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				EINS

				In meiner Welt sind die Dinge einfach. Zumindest im Moment. Nur der harte, pulsierende Beat meiner Musik ist in meinem Kopf. Meine Muskeln sind locker. Meine bloßen Füße stehen flach auf dem Holzboden. Mein Hintern ruht auf einer Bank aus Metall, aber nicht mehr lange. Jetzt werden sie mich jeden Moment aufrufen.

				Ich bin bereit.

				Als Chicão mir auf die Schulter tippt, hebe ich den Kopf. Er bedeutet mir, meine Ohrhörer rauszunehmen. Ich gehorche und die Geräusche des Wettkampfs dringen an mein Trommelfell. Die Zurufe und der Beifall hallen von den hohen Wänden der massiven Turnhalle wider.

				»Die Leichtgewichtler sind gerade fertig, Tate«, sagt Chicão mit breiterem portugiesischem Akzent als sonst. »Jetzt kommen die Halbfinale im Mittelgewicht. Du bist der Nächste.« Sein gelocktes Haar steht ihm vom Kopf ab, als wäre er sich mit den Händen durchgefahren. Keine Ahnung, wieso, aber mein Coach ist nervöser als ich.

				Ich war den ganzen Tag überragend und dabei wird es auch bleiben.

				»Gut«, antworte ich. »Wird auch langsam Zeit.«

				Ich stecke meinen iPod in die Tasche, stehe auf und dehne mich, streiche meinen knackigen weißen Keikogi glatt und ziehe meinen schwarzen Gürtel enger. Perfeito.

				Ich muss nur noch diesen Kampf gewinnen, dann bin ich im Finale. Zehn Minuten liegen zwischen hier und da. Aber eigentlich bezweifele ich, dass ich überhaupt so lange brauche. Mein Ziel? Fünf Minuten. Wenn überhaupt. Ich werde dafür sorgen, dass der Junge in null Komma nichts die Hand auf die Matte haut.

				Ich muss. Den Ausdruck im Gesicht meines Vaters, wenn ich es nicht schaffe, will ich gar nicht sehen.

				Wenn ich dieses Turnier gewinne, lässt er mich vielleicht eine Weile in Ruhe. Vielleicht darf ich dann endlich mal ein paar Nächte länger schlafen als bis vier Uhr. Oder er lässt mich meine Diät mit etwas gebratenem Hähnchen ruinieren, ohne gleich auszuflippen. Möglicherweise ringt er sich auch dazu durch, mir sein Auto zu leihen, damit nicht immer Christina fahren muss, wenn wir ausgehen. Wenn ich den ersten Platz in diesem Turnier mache, könnte ihn das sogar dazu bringen, mich anzulächeln und mir zu sagen, dass ich gut genug bin, den Familiennamen Archer zu tragen. Die Familienverantwortung der Archers weiterzuführen, wie er zu sagen pflegt.

				Das könnte allerdings auch zu viel verlangt sein.

				Am gegenüberliegenden Ende der Matte steht mein Gegner und sieht sich den anderen Halbfinalkampf an. Seine schlaksigen Arme baumeln vor und zurück. Klatschen vorne aneinander. Klatschen hinten aneinander. Er wippt auf seinen Fußballen und rollt den Kopf im Nacken. Sein blauer Gi ist zerknittert und auf den Falten zeichnen sich dunkle Kreise ab. Offenbar trägt er das Teil schon den ganzen Tag. Hat er denn nicht daran gedacht, sich einen zum Wechseln mitzubringen? Ich rümpfe die Nase. Am besten ist es, wenn unser Kampf ein schnelles Ende nimmt, sonst bringt mich der Gestank womöglich um.

				Jetzt richtet er den Blick auf mich. Er hat große, braune Augen mit langen Wimpern. Wie eine Kuh. Mit einer Hand streicht er sich über die kurzen schwarzen Haare. Sein Gesicht ist so ernst. Die Konturen seiner Wangenknochen sind ganz scharf. Die Lippen schmal und geschlossen.

				Er hat Angst.

				Ich verziehe den Mund zu einem grimmigen Lächeln, als der Kampf, der sich vor uns abspielt, nach Punkten endet. Der Schiri hält die Hand des Siegers hoch und der Junge kann sich ein Grinsen nicht verkneifen. Er ist im Finale. Ich klatsche ein paarmal anerkennend. Sein Scissor Sweep war cool, darauf muss ich mich einstellen.

				Chicão kommt näher und macht eine Kopfbewegung in Richtung des kuhäugigen Kerls. »Dieser Junge. Der, gegen den du als Nächstes kämpfst. Der hat all seine Gegner gezwungen, sich zu unterwerfen. Jedes Mal heute.«

				Er hat also alle dazu gezwungen, die in den Regeln vorgesehene Unterwerfungsgeste zu machen, um zu signalisieren, dass sie aufgeben. Beeindruckend. Aber andererseits befinden wir uns im Halbfinale der Dreistaaten-Meisterschaften im Brasilianischen Jiu-Jitsu. Wenn er also nicht beeindruckend ist, dann ist er verdammt noch mal auf der falschen Party. Ich habe jahrelang trainiert, um so weit zu kommen. Jeden Tag habe ich mehrere Stunden darauf hingearbeitet. Ich wurde von den Besten unterrichtet.

				»Dieses Mal nicht«, erwidere ich.

				Chicão verschränkt die Arme vor seiner breiten Brust. »Dieses Mal nicht«, stimmt er zu und verpasst mir einen Klaps auf den Rücken.

				Beifall und Pfiffe ertönen, als ich über die Abgrenzung in den Kampfbereich steige. Ich konzentriere mich ausschließlich auf den Typ vor mir. Die Menschenmenge hinter dem weißen Gitter, das die Zuschauer von den Sportlern trennt, ist bloß eine chaotische Masse ohne Gesicht. Überhaupt gibt es nur wenige Gesichter, die ich jetzt gern sehen würde, und keins davon ist hier.

				Der Schiri verkündet laut noch einmal die Regeln – ich habe sie alle schon tausendmal gehört – und tritt dann zurück. Jetzt stehe ich nur noch meinem kuhäugigen Herausforderer gegenüber. Seine Beine sind einige Zentimeter länger als meine, aber dafür sind meine Schultern breiter, und ich weiß ganz genau, wie ich das zu meinem Vorteil einsetze. Wir lehnen uns nach vorne, um uns flüchtig die Hände zu schütteln, und dann geht es los.

				Eine Weile führen wir unseren kleinen Zirkeltanz auf, bei dem keiner von uns viel tut, sondern wir beide nur darauf warten, dass der andere etwas Dummes macht. Ich bluffe zwei Mal, und beide Male fällt mein Gegner darauf herein, bevor er sich wieder fängt. Und dann macht mich das Warten einfach müde. Meine Welt ist auf die Größe dieser Matte reduziert, und es ist jetzt an der Zeit, mein Reich aufzubauen. Ich packe seinen schweißnassen Ärmel und seinen Kragen, während ich einen Fuß gegen seine Hüfte stemme. Dann lasse ich mich auf den Rücken fallen und ziehe ihn mit hinunter. Er verliert das Gleichgewicht und kippt vornüber. Er versucht, sich zu befreien, und macht sich mit den Fingern an meinem Bein zu schaffen, aber ich habe ihn zu fest im Griff.

				Ich reiße seinen Körper zur Seite, und als er nach hinten fällt, klemme ich eines seiner Beine zwischen meinen ein und schnappe mir dann seinen anderen Fuß, den ich wie eine schöne weiche Brezel an seinem Körper aufrolle. Die Explosion des Atems aus seinen Lungen, als ich ihn blockiere, ist das befriedigendste Geräusch, das ich den ganzen Tag gehört habe.

				Chicão ruft mir von der Seitenlinie aus Anweisungen zu, aber ich blende ihn aus. Es gibt nur mich und Kuhauge und er gehört ganz mir. Ich schleudere seine Beine in Richtung Himmel und befördere ihn flach auf den Rücken. Der Typ ist noch einen Shoulder Lock davon entfernt, nach seiner Mama zu weinen. Mich trennen noch dreißig Sekunden vom Einzug ins Finale. Ich wirbele herum, bekomme ihn ganz unter Kontrolle …

				Und dann verliere ich die Kontrolle. Kuhauge packt die Enden meiner Ärmel und zieht sie über meine Hände, sodass ich ihn nicht mehr greifen kann. Ich springe auf die Füße, um wieder die Oberhand zu gewinnen, aber bevor ich auch nur Luft holen kann, schnellt sein Fuß zwischen meine Beine, und er tritt mir buchstäblich in den Arsch. Ich stolpere vorwärts und falle beinahe auf ihn.

				Chicão ruft: »Caramba! Luta direito porra!«

				Ich gehe in die Hocke, versuche das Gleichgewicht zu halten, aber Kuhauge lässt mir keine Chance. So, wie er sich dreht und wendet, ganz sehnig und stark, ist er wie ein Scheißalligator. Er liegt neben meinen Füßen auf dem Rücken, umfängt mit einem Arm meinen einen Knöchel und drückt mit dem Fuß gegen den anderen. Das Geräusch, das aus meinem Mund dringt, als er mich praktisch zum Spagat zwingt, kann ich mir nicht verkneifen. Ohne jede Hebelkraft kann ich nicht gegen ihn kämpfen; es ist traurig, wie mühelos er mich plattmacht.

				Ich lande auf der Seite und versuche, sein Hosenbein oder seinen verdammten Ärmel oder irgendetwas zu erwischen, aber er bewegt sich zu schnell. Als ich merke, dass sich seine langen Beine wie eine Anakonda um meine Taille schlingen, weiß ich, dass ich in Schwierigkeiten stecke. Denn eines meiner Beine hält er fest gegen seine Brust gepresst.

				Wie eine leuchtend weiße Explosion sprengt der Schmerz mein rechtes Bein, als mein Gegner seine Knöchel hinter meiner Hüfte verschränkt und sich nach hinten biegt. Meine Gelenke schreien geradezu auf, weil sie sich auf eine Art und Weise biegen, für die sie einfach nicht gemacht sind. Chicão kreischt jetzt, und es kommt mir vor, als befände sich seine Stimme in meinem Kopf. Vai tomar no cú porra meu caralho. Du bist nicht gut genug, Tate Archer, nicht einmal annähernd.

				Ich versuche verzweifelt, mich zu befreien, doch es hat keinen Zweck. Ich knirsche mit den Zähnen, als der Schmerz anhält – Chicãos Gekreische hält ebenfalls an und die Rufe der Menschenmenge halten auch an –, und alle wissen, was ich zu tun habe, bloß ich nicht. Ich kann nicht. Ich tu’s nicht!

				Ich tu’s doch.

				Als hätte sie ihren eigenen Willen, löst meine Hand den unnützen Griff um den Ärmel meines Gegners. Meine Handfläche schwebt eine gefühlte Million Jahre lang über der Matte, doch eigentlich ist es nur eine halbe Sekunde. Der Raum zwischen hier und dort. Der Abstand zwischen Hoffnung und Verzweiflung, zwischen Sieg und Niederlage.

				Und dann fällt sie. Klatscht auf die Matte. Kuhauge erlöst mich. Der Schmerz in meinem Bein lässt nach. An allen anderen Stellen setzen die Schmerzen gerade erst ein.

				Es ist vorbei.

				Kuhauge beugt sich über mich. Er streckt die Hand aus. Ich blicke blinzelnd zu ihm auf und sehe das Gesicht meines Vaters. Ich lasse mir von ihm aufhelfen und kann an der Kräuselung seiner Lippen erkennen, wie wenig er von mir hält. In dem Moment kann ich ihm das nicht mal vorwerfen.

				Die Erkenntnis, dass ich verloren habe, dringt in meinen Kopf. Wie ein goldener Strahlenkranz schwirrt sie in den glimmenden Lichtern über mir umher. Sie strömt aus der Matte und nagt an meinen Fußsohlen. Der Schiri hat jetzt mein Handgelenk gepackt, hält es unten, während er das von Kuhauge hochreißt, und ich lasse zu, dass er mich wie einen Zombie herumzerrt, mich einmal in jede Richtung zieht, sodass mein Versagen in allen vier Ecken des Saals verkündet wird. All den gesichtslosen Menschen. Und auch einem Menschen, der gar nicht hier ist.

				Dem ganz besonders.

				Als die Zurschaustellung meiner Schande endlich vorbei ist, laufe ich zur Bank zurück, meinen offen stehenden Gi total durcheinander, meinen Gürtel eng auf der nackten Haut. Ich sehe aus wie das, was ich bin: ein Verlierer. Als ich mich nach meinem iPod bücke, sagt Chicão: »Puta que pariu, Tate. Du warst nicht konzentriert. Du warst weit offen.«

				Ich mache den Mund auf, um zu diskutieren, doch alles, was rauskommt, ist: »Me perdoe. Sorry. Tut mir leid.«

				Er schüttelt den Kopf und nimmt den Schlüssel aus der Hosentasche. »Schnapp dir deine Sachen. Ich hol das Auto.«

				»Nein«, sage ich. »Ich bin noch nicht fertig.« Kuhauge ist drüben in der Ecke und redet zufrieden lächelnd mit seinem Coach. »Ich muss mir das Finale ansehen. Ich muss rauskriegen, was passiert ist.«

				»Cacete«, brummt er. »Du weißt nicht, was passiert ist? Ein Spider Guard Sweep. Leg Lock. Dann war es gelaufen.«

				»Hab ich dir schon mal gesagt, was für ein super Coach du bist?« Ich lache, ohne zu lächeln. »Das ist kein Scherz. Ich bleibe hier und gucke zu. Geh du nach Hause. Ich ruf Christina an, damit sie mich abholt.« Beim bloßen Gedanken an sie geht mir das Herz auf. Ich muss ihr Gesicht sehen. Ihr Lächeln sehen. Sie sagen hören, dass mit mir alles in Ordnung ist. Und das wird sie auch tun. Sie tut das immer. Ich bin zwar nicht sicher, ob es dieses Mal hilft, aber einen Versuch ist es wert.

				Nachdem er mich ein paar Sekunden lang angestarrt hat, frage ich mich, ob er denkt, dass ich abhauen und durchdrehen werde. Mein Dad hat uns schließlich beiden klargemacht, wie wichtig dieses Turnier ist, also wer weiß? Vielleicht hält der arme Chicão mich für selbstmordgefährdet. Und verdammt, vielleicht bin ich das ja. In diesem Augenblick weiß ich es selbst nicht. Alles, was ich weiß, ist, dass ich innerlich nur noch aus einer beschissenen Riesenprellung bestehe. So kann ich meinem Vater auf keinen Fall gegenübertreten.

				»Mir geht’s gut«, behaupte ich. »Ich … ich will bloß nicht, dass das noch mal passiert. Das war mein Fehler. Ich war dumm.«

				Er zuckt die Achseln. Über die Wahrheit lässt sich einfach nicht streiten.

				Sobald er weg ist, schalte ich die Musik wieder ein. Ich will nicht hören, wie die Körper der Kämpfenden auf der Matte aufschlagen. Ich will die über den Boden scharrenden Füße nicht hören, nicht die widerhallenden Schreie und den Beifall der Menge und erst recht nicht den pochenden Puls meiner Niederlage. Ich drehe die Musik so laut auf, dass ich sicherlich ein paar Hirnzellen abtöte, was genau meiner Absicht entspricht. Ich will meine Erinnerung an das, was passiert ist, zum Schmelzen bringen und aus meinen Ohren heraussickern lassen.

				Ich sehe mir die Halbfinalbegegnungen der nächsten drei Gewichtsklassen an. Ich sehe mir die Kämpfe der Männer um den schwarzen Gürtel an. Ich sehe mir an, wie Kuhauge sein Finale auf dieselbe Art gewinnt, wie er das Match gegen mich gewonnen hat. Er begibt sich schnell und entschieden in diesen Spider Guard, blockiert die Arme seines Gegners und bringt ihn mit drei verschiedenen Kicks aus dem Gleichgewicht, bevor er ihn schließlich plattmacht.

				Als das nächste Finale anfängt, schreibe ich Christina eine SMS mit der Bitte, mich abzuholen. Sie braucht mindestens eine Stunde aus New York City, ich muss ihr also Zeit geben. Innerhalb einer Minute antwortet sie mir: Bin unterwegs, Baby.

				Nachdem ich mir erlaubt habe, eine Minute lang auf diese Worte zu starren, stecke ich das Telefon wieder in die Tasche. Schluss mit dem Zuschauen. Ich muss mich bewegen. Ich muss das in Ordnung bringen. Ein bitterer Geschmack macht sich in meinem Mund breit. In Ordnung bringen. Haha. Wenn es bloß so einfach wäre. Aber ich muss irgendetwas tun, sonst werde ich wirklich noch verrückt.

				Ich gehe zu einer Matte hinüber, die abseits des Kampfplatzes liegt und wo einige der anderen Verlierer ihre Wunden versorgen. Einer der Mittelgewichtler scheint Tatendrang zu verspüren, also sparren wir. Und als er müde wird, sparre ich mit einem Typen, der – das schwöre ich – doppelt so viel wiegt wie ich. Und als er müde wird, sparre ich mit einem Leichtgewichtler, den ich beinahe über die Matte schleudere, bevor ich mich auf seinen kleinen Körper eingestellt habe. Immer wieder übe ich, was eben schiefgelaufen ist. Ich übe den Spider Guard, rufe mir ins Gedächtnis, wo genau mich Kuhauges Hände gepackt haben, wie er mich verdreht hat. Ich übe auch, da wieder rauszukommen.

				Das wird nicht noch einmal passieren.

				Es hätte von vornherein nicht passieren dürfen.

				Als die Zuschauermenge am Ende des Turniers in lauten Schlussjubel ausbricht, wird mir klar, dass ich nur noch ungefähr fünf Minuten habe, bis Christina kommt. Ich flitze in die Umkleidekabine und dusche flüchtig, wobei ich mir wünsche, dass sich die Niederlage so einfach wegwaschen ließe wie der Schweiß. Aber nein. Sie ist so hartnäckig wie Fußpilz.

				Ich trockne mich ab, ziehe mir Jogginghose und T-Shirt an und stehe schließlich draußen, um nach Christina Ausschau zu halten. Ihr kleines rotes Auto ist meine Rettungsinsel, und als ich es in der langen Schlange von Fahrzeugen entdecke, warte ich nicht, sondern jogge darauf zu.

				Sie sieht mich kommen und lässt ihren Kofferraum aufspringen, dann hält sie mir die Beifahrertür auf. Ich kann ihre Girlie-Musik aus dem Fahrzeuginneren hören und muss lächeln, obwohl das Gedudel eigentlich nicht mein Fall ist. Wenn diese Musik einen Geschmack hätte, dann wäre es der von Kirschlutschern – und deshalb mag ich sie irgendwie doch. Denn als Christina sich rüberbeugt und mich küsst, da fällt mir wieder ein, dass sie so schmeckt.

				»Wie ist es gelaufen?«, fragt sie, während sie die Musik leiser dreht. Sie wirft ihr langes dunkelblondes Haar zurück.

				Ich seufze und lasse mich in den Schalensitz fallen. Sie hat ihn extra für mich ganz nach hinten geschoben, damit ich genug Platz für meine Beine habe. Ich nehme ihre Hand und fahre mit dem Daumen über ihre weiche Haut. »Können wir einfach nach Hause fahren? Es war ein langer Tag.«

				Sie sieht mich ein paar Sekunden an. Das ist okay. Es macht mir nichts aus. Ich will, dass ihre Blicke ständig an mir kleben. Sie streckt sich und gleitet mit ihren Fingern durch meine Haare, und ich schließe die Augen und atme, atme das Gewicht des Tages aus.

				»Soll ich dir einfach ein bisschen dummes Zeug erzählen?«, fragt sie.

				»Ja«, sage ich und lehne mich in ihre Berührung hinein. »Ein bisschen dummes Zeug tut mir jetzt gut.«

				Ihre Hand verschwindet.

				Als sie losfährt, sagt Christina: »Lisa hat beschlossen, ihrem Hund Dreadlocks zu verpassen. Ich habe ihr dabei geholfen, obwohl ich mir ziemlich sicher bin, dass das Tierquälerei ist.«

				»Was für eine Scheißidee! Hat sie nicht einen Pudel?«

				»Mh-mh. Aber ihr Dad meinte, er hätte es satt, für die Fellpflege zu bezahlen.«

				Ich mache die Augen auf und mein Blick gleitet von lackierten Zehennägeln über glatte, schön geformte Beine bis hin zu … O Mann, ich wünschte wirklich, wir würden uns nicht gerade in einem fahrenden Auto befinden.

				Sie plappert noch ein paar Minuten über das schiefgegangene Dreadlocks-Experiment und wie sie am Ende doch alle beim Hundefriseur gelandet sind und um einen Haarschnitt und ein Hundeberuhigungsmittel gebettelt haben. Ich lasse mich von ihrer Stimme überschwemmen, sie zwischen meine Ohren schwappen, die rauen Stellen beruhigen. So mächtig sie auch ist, kann sie dennoch die Angst nicht vertreiben, die mir in den Schädel kriecht und ihre gezackten Flügel in meinem Hirn ausbreitet.

				Sie wirft mir aus dem Augenwinkel einen Blick zu, während sie auf den Highway einbiegt. »Du hörst gar nicht zu, wie ich dir dummes Zeug erzähle, Tate Archer.«

				»Bring mich raus aus Jersey und ich höre mir deinen Blödsinn den ganzen Tag an, Baby.« Ich schenke ihr mein schönstes Lächeln, doch damit kann ich sie nicht täuschen.

				Ihre schlanken Finger bewegen sich zu meinem Oberschenkel, den sie sacht drückt, genau oberhalb der Stelle, die vor ein paar Stunden noch wie Feuer gebrannt hat – vor Schmerz und wegen der bevorstehenden Niederlage. »Es war nur ein Wettkampf, Tate«, sagt sie ruhig. »Ein Haufen Baumdiagramme und Schiedsrichter und Anzeigetafeln. Das war nicht das wahre Leben. Das weißt du doch, oder?«

				Ich verschränke die Arme vor der Brust, dankbar für den Anker, den ihre kleine Hand auf meinem Bein darstellt, denn sie ist das Einzige, was mich jetzt davon abhält, auf der Stelle aus dem fahrenden Auto zu springen.

				»Ja, genau«, sage ich. »Nur ein Wettkampf. Aber versuch das mal meinem Vater zu erklären.«

			

		

	
		
			
				

				ZWEI

				Fünf Blocks … drei Blocks … ein Block … Mein Magen rumort, als Christina ihr Auto in eine Parklücke quetscht, die so groß ist wie eine Konservendose. Genau vor meinem Haus.

				Sie hetzt mich nicht, obwohl ich weiß, dass sie nach Hause muss. Ihre Eltern haben angerufen. Sie gehen heute Abend aus. Offenbar ist der Babysitter ausgefallen und deshalb muss Christina auf ihre kleine Schwester Livia aufpassen. Doch Christina zieht den Schlüssel aus dem Zündschloss und lehnt sich zurück. Ihre Hand fährt meinen Arm hoch, ihre Fingerspitzen streichen über meinen Nacken und lassen mich erschaudern. Auf die gute Art. Und ich brauche jetzt auch ein gutes Gefühl. Ich brauche es so dringend.

				In wenigen Minuten muss ich ihm gegenübertreten. Er ist dadrin, wartet auf mich. Heute Morgen musste er arbeiten, aber er meinte, am späten Nachmittag käme er nach Hause, und dann könnten wir die Trophäe feiern, die ich mitbringen würde. Dabei zeigte er auf die Stelle in seiner Vitrine, an der sie stehen sollte. Er hatte extra zwei Pokale zur Seite geschoben, ein schweres pyramidenförmiges Teil aus Kristall mit einer Art Ball auf der Spitze, das er vor ein paar Jahren im Dreiländerturnier der Männer im Kampf um den schwarzen Gürtel gewonnen hatte, und eine Art Obelisk, den er bei einem nationalen Teamkampf bekommen hatte. Klar, ein paar von meinen Medaillen und kleineren Trophäen hat er schon hineingestellt, aber das wäre die erste große gewesen, die erste, die dort hineingehört hätte, in das Zentrum der ganzen verdammten Vitrine. Das hätte bedeutet, dass ich auf Nationallevel antreten könnte, dass ich es wert wäre. Mit klopfendem Herzen hatte ich auf die leere Stelle gestarrt und sie in Gedanken bereits mit meinen Plänen zur Herrschaft gefüllt.

				Jetzt starre ich auf meine leeren Hände.

				Christina legt ihre Hände in meine. »Ich könnte mit reingehen, wenn du willst. Du weißt schon, ein bisschen die Spannung rausnehmen.« Sie grinst, ihre blauen Augen funkeln vor Vergnügen. Und da ist mehr als nur ein bisschen Hoffnung. Ich habe sie meinem Dad nie vorgestellt und weiß, dass sie sich fragt, wieso.

				Ich lege meine Finger um ihre und drücke sachte zu. Ihr Gesichtsausdruck bereitet mir Schmerzen in der Brust. »Nein, schon gut. Ich weiß ja, dass du losmusst.«

				Ich bringe es nicht übers Herz, ihr zu sagen, dass mein Vater, der sie nicht einmal zwischen ein paar anderen Menschen erkennen würde, schon allein die Vorstellung von ihr verachtet. Er hasst alles, was mich ablenkt, und wenn man auf ihn hört, dann tut Christina nichts anderes. Dabei ist das erstklassiger Bullshit. Das hab ich ihm auch gesagt. Immer und immer wieder. Jetzt meide ich das Thema und halte sie von ihm fern, weil ich den Gedanken nicht ertrage, dass er sie auf seine subtile Ich-bin-der-klügste-Mann-auf-Erden-Art heruntermacht. Er ist nicht annähernd so subtil, wie er glaubt, und Christina ist clever.

				Anscheinend weiß sie auch jetzt, was ich denke. Sie lässt ihren Blick einen Moment lang sinken. Das genügt, damit der Schmerz in meiner Brust stechend wird. Aber dann zwingt sie sich wieder zu einem Lächeln. Sie lässt mich damit durchkommen, obwohl uns beiden bewusst ist, dass ich ihr etwas Besseres schuldig wäre. Dankbarkeit erfüllt mich und zugleich triefe ich vor Schuldgefühlen. Sie beugt sich vor, um mich auf die Wange zu küssen, wobei sie einen kleinen Klecks Kirsch-Lipgloss auf meiner Haut hinterlässt, einen winzigen Schatz, den ich bei mir tragen werde, was auch immer als Nächstes kommen mag.

				»Ruf an, wenn du reden willst, okay?«, sagt sie. »Ich werde die nächsten drei Stunden mit Barbies spielen und kann wahrscheinlich eine Pause gebrauchen.«

				»Ich würde echt gerne mit dir tauschen.« Ich umarme sie, bin unfähig, sie loszulassen, und wünsche mir, ich könnte den ganzen Abend mit ihr in diesem geschlossenen Raum verbringen. Ihr Kuss ist süß. Ihre Hand in meinem Nacken ist so warm. Sie lächelt an meinen Lippen und legt ihre andere Hand auf meine Brust. Ich bin mir sicher, sie kann fühlen, wie mein Herz schlägt.

				»Jetzt drückst du dich nur davor reinzugehen«, wirft sie mir vor, aber es liegt keine Schärfe darin.

				Ich schließe die Augen und atme ihren Duft ein, Kirsche und Mandel. »Da wäre ich mir mal nicht so sicher.« Sie hat absolut recht.

				Sie berührt meine Nase mit ihrer. »Sehen wir uns morgen?«

				»Auf jeden Fall.«

				Und damit öffne ich die Tür und steige aus. Meine Tasche baumelt an meiner Hand, und ich stehe wie angewurzelt auf dem Gehweg und sehe ihr nach, als sie vom Bordstein wegfährt und sich in den Verkehr einfädelt. Ich lasse ihr Auto nicht aus den Augen, bis die Rücklichter hinter einer Kurve verschwun-den sind. Dann weiß ich, dass meine Zeit abgelaufen ist.

				Ich laufe den Flur entlang und nehme die Treppe, denn der Fahrstuhl ist nutzlos. Unsere Wohnung erstreckt sich über die unteren drei Etagen und die Eingangstür ist nur ein Stockwerk höher. Ein paar Augenblicke lang stehe ich draußen und weiß, dass ich ein totaler Schlappschwanz bin.

				Und natürlich wartet er nicht so lange, bis ich bereit bin, ihm gegenüberzutreten. Er mag es nicht, wenn man ihn warten lässt. Er macht die Tür auf.

				Groß und schlank, mit einem undurchdringlichen Ausdruck auf dem glatt rasierten Gesicht lässt mein Vater seinen schiefergrauen Blick von meinen Zehen bis zu meinen Schultern wandern. Er braucht weniger als eine Sekunde, um mein Versagen zu erfassen, abzuwägen, zu begreifen und zu analysieren. Ohne mir in die Augen zu sehen, sagt er: »Ich habe mit dem Abendessen auf dich gewartet. Eigentlich habe ich schon vor einer Stunde mit dir gerechnet.«

				Ich folge ihm ins Wohnzimmer und lasse meine Tasche auf die Couch fallen. Johnny Knoxville, unser reizbarer Kater – das Einzige, was von meiner Mum geblieben ist, als sie uns vor vier Jahren verlassen hat –, gibt ein mürrisches Miau von sich und springt von seinem Lieblingskissen. Er schleicht rüber zu meinem Dad und reibt sich an seinen Beinen, wobei er schwarze Haare auf Dads frischen kakifarbenen Hosen hinterlässt.

				»Ich war mir nicht sicher, ob du zu Hause bist«, lüge ich. »Weil du doch zu dieser Vorstandssitzung nach Chicago musst.«

				Dads Mundwinkel zucken nach oben. »Zu der muss ich morgen, wie du ganz genau weißt.«

				Ich wende mich ab von seinem kühlen, prüfenden Blick, seinen ordentlichen und militärisch geschnittenen schwarz-braunen Haaren, seiner perfekten Körperhaltung. »Ich hab sowieso keinen richtigen Hunger.«

				Es ist, als würde er mich gar nicht hören. Er geht in die Küche und holt unsere Fertiggerichte aus dem Kühlschrank. Anhand des Etiketts auf der Schachtel sehe ich, was ich heute Abend bekomme. Gericht Nummer vierzehn. Zwei Schälchen Nudeln, zwei Scheiben Weizenbrot, einen großen Spinatsalat mit fünfzig Gramm Sonnenblumenkernen und einen Löffel fettarmes Salatdressing, zweihundert Gramm gegrillte Hähnchenbrust ohne Haut, zweihundert Milliliter zweiprozentige Milch. Alles sorgfältig abgewogen, bis auf das Milligramm. Zugeschnitten auf meinen einzigartigen Nährstoffbedarf, der von Frederick Archer festgelegt wurde, auch bekannt als der Typ, der mein Leben bestimmt, auch bekannt als mein Dad.

				Mit einer Gabel sticht er Löcher in die Plastikfolie über dem Nudelfach, bevor er die Schale in die Mikrowelle stellt. »Hast du deine Proteine zur Nahrungsergänzung nach dem letzten Match genommen?«, fragt er mit völlig beherrschter Stimme.

				»Ja, natürlich.« Die Zusatzstoffe sind immer noch in meiner Tasche … unangetastet. Ich war zu sehr damit beschäftigt, in meiner Niederlage zu ertrinken, um daran zu denken.

				Er hebt den Kopf und bedenkt mich mit einem eindringlichen Laber-keinen-Scheiß-Blick. Doch er sagt bloß: »Wenn Wettkämpfe anstehen, isst du nie genug, und jetzt musst du wieder auffüllen. Wahrscheinlich hast du heute noch mindestens dreihundertsiebzig Gramm Kohlenhydrate einzunehmen. Und Eiweiß. Mindestens fünfzig …«

				»Ich kann das heute Abend nicht alles essen. Im Ernst, ich will nur …«

				»Tate.« Seine Stimme spießt mich auf. »Morgen wirst du leiden. Und wenn du so nachlässig bist, verlierst du Muskelmasse.«

				Ich gehe zum Tisch und setze mich hin. Er dreht mir den Rücken zu und widmet seine Aufmerksamkeit – in dem Wissen, dass unser Streit vorbei ist – wieder dem Essen. Er hat breite Schultern und einen v-förmigen Oberkörper, der unter dem eigens für ihn angefertigten Oxfordhemd schlank und muskulös wirkt. Ich bin glücklicherweise genauso gebaut, aber mein Körper ist noch nicht ganz so ausgereift. Ich bin beinahe so groß wie er, dank gefühlter tausend Jahre mit schlimmen Wachstumsschmerzen, aber ich bin bei Weitem nicht so breit und muskulös. Für jedes Gramm Muskelmasse habe ich gekämpft und mich geschunden und ich will ganz bestimmt keins davon verlieren. Das weiß er.

				Er nimmt sich die Zeit, unser Essen auf richtige Teller umzufüllen, anstatt es wie sonst in den Plastikschalen zu lassen. Ich stehe auf und hole uns Gabeln und Messer, weil ich seinen Anblick nicht mehr ertragen kann und irgendetwas machen muss, damit ich nicht wegrenne. Als ich zurück an den Tisch komme, sitzt er schon da und hat eine Stoffserviette auf seinem Schoß. In dem Glas neben seinem Teller sind genau hundert Milliliter Rotwein. Seine Finger trommeln, trommeln, trommeln. Ich denke, das dürfte seine einzige schlechte Angewohnheit sein, wenn man nicht mitzählt, dass er mir ständig auf den Sack geht.

				Ich lasse mich auf dem Stuhl nieder und bemerke zum ersten Mal den brennenden Schmerz in meinem rechten Bein, ein Geschenk von Kuhauge und zugleich eine hervorragende Erinnerung daran, wie erbärmlich ich bin. Ich beiße die Zähne zusammen und bewahre einen neutralen Gesichtsausdruck, aber dem Blick meines Vaters entgeht nichts.

				»Du hast dich heute verletzt.«

				Niemals verschwendet er Zeit damit, Fragen zu stellen, wenn er die Antwort bereits kennt. So brauche ich mir nicht die Mühe zu machen, ihm zu antworten. Ich schiebe mir eine Gabel voll Nudeln in den Mund und kaue.

				»Und du hast dich nach dem Match nicht verarzten lassen.«

				Kauen, kauen, kauen, schlucken. Einen Happen Spinatsalat, bitter auf meiner Zunge. Kauen.

				Sein Kiefer verspannt sich. Er nimmt einen Schluck Wein. Meine Augen wandern durch den Raum, zu der Pokalvitrine. Die Beleuchtung ist eingeschaltet und strahlt eine leere Stelle an, die eigentlich gar nicht leer ist. Sie ist bis zum Bersten mit meinem Versagen gefüllt.

				Ich wende den Blick ab. Ein Bissen Brot, pikant und süß. Kauen.

				Er streicht die Serviette in seinem Schoß glatt. »Und Chicão hat dich nicht nach Hause gebracht.«

				Ich hebe den Blick von meinem Teller. »Er hat dich angerufen.«

				»Nein, ich habe ihn angerufen.«

				Ich atme schwer durch die Nase aus. Jetzt. Geht’s. Los. »Um nach mir zu fragen?«

				»Ist es abwegig, dass ich wissen will, wie sich mein Sohn in einem so wichtigen Wettkampf macht?«

				»Nicht abwegiger als die Vorstellung, dass du deinen Sohn selbst anrufen könntest, um das rauszufinden.« Ich spüre etwas Seltsames zwischen meinen Fingern und begreife, dass ich das Brot in meiner Faust zu einem klebrigen Klumpen zermatscht habe.

				Er nickt und presst die Lippen zusammen. »Es ist nur logisch. Ich dachte, es könnte besser sein, sich die Information vorab von einem Dritten zu holen.«

				Ich lasse das verstümmelte Brot auf meinen Teller fallen. »Weil du dachtest, ich würde dich anlügen?«

				»Nein, weil ich dachte, es wäre so leichter für dich.«

				»Sieht es leicht aus?« Mein Herz schlägt gegen meine Rippen und mein Magen ist verkrampft.

				Er seufzt. »Tatsächlich sieht es unnötig schwierig aus. Chicão hat mir von dem Halbfinale berichtet. Er meinte, du hättest den Kerl schlagen können.«

				Ja. Ja, hätte ich. »Das ist irre. Der Kerl hat das ganze verdammte Turnier gewonnen. Er hat alle Gegner gezwungen, sich zu unterwerfen. Es ist nicht so, als ob …«

				»Das einzig wahre Versagen im Leben ist, nicht ehrlich zu den Besten zu sein, die man kennt«, unterbricht mich mein Vater ruhig.

				Mein Lachen hat einen sauren Geschmack. Ich hasse dieses Spielchen. »Du zitierst Buddha? Komm schon, Dad, das kannst du doch besser. Wie wär’s mit ein bisschen Sun Zi? Es geht doch nichts über Die Kunst des Krieges beim Abendessen.«

				»Es hätte helfen können, wenn du dir Sun Zis Lehren vor deinem Match einmal angesehen hättest. Hört sich an, als hätte dein Gegner das getan. ›Täusche Schwäche vor, um die Arroganz deines Gegners anzustacheln.‹ Ni ting shuo guo ma?«

				Großartig. Jetzt stellt er meine Intelligenz in sarkastischem Chinesisch infrage. Meine Augen brennen. Ich möchte auf irgendetwas draufschlagen. Hauptsächlich, weil er so verflucht gefasst ist und ich mit meinen Fingerspitzen an der zerklüfteten Kante hänge. Oh, und außerdem noch, weil er recht hat. Wieder. Und ich falschliege. Wieder. Schon wieder. Scheiße mal wieder.

				»Shi ma? Ni zhen hui taiju ren«, blaffe ich, während ich meinen Stuhl zurückschiebe. »Es tut mir ja so leid, dass ich dir keinen glänzenden Preis für deine glänzende Vitrine heimgebracht habe. Es tut mir ja so leid, dass ich nicht perfekt bin, so wie du.«

				Er zuckt zusammen und eine Sekunde lang lässt mich das erschaudern. Habe ich ihn etwa getroffen? Doch dann ist es vorbei und sein Ausdruck wird wieder ruhig. »Ich verlange nicht, dass du perfekt bist«, sagt er. »Ich verlange nur, dass du dein Bestes gibst. Wenn du mir in die Augen sehen und mir sagen kannst, dass du heute dein Bestes gegeben hast, dann ist dieses Gespräch beendet.«

				Er wartet. Und ich sitze auf meinem Stuhl, die Arme vor der Brust verschränkt. Tatsächlich pocht es nun in meinem Bein, meine Augen sind auf meinen immer noch vollen Teller geheftet. Ich bin nicht in der Lage, irgendetwas zu sagen, denn all diese Worte unterdrücke ich schon so lange, dass ich wie eine Granate explodieren werde, wenn ich nur den Mund aufmache.

				Er nimmt ein paar Bissen von seinem Essen und kaut jeden vierzigmal, bevor er ihn runterschluckt. Dann sagt er: »Die nächsten Wochen trainierst du jeden Tag eine Stunde länger. Chicão hat sich die Zeit freigeschaufelt. Zusätzlich zum Morgentraining hast du nach der Schule eine Sparringseinheit mit ihm, bevor du dich mit deinen Sprachlehrern triffst.«

				Heilige Scheiße, das hat mir jetzt den Rest gegeben. Ich springe auf die Füße. »Ich kann nicht! Ich hab schon mit Christina ausgemacht, dass ich ihr bei Chemie helfe!«

				»Nein«, bellt er, und bei der Erwähnung ihres Namens funkeln seine Augen vor Zorn. »Das hier ist viel wichtiger.«

				»Sie ist wichtig«, rufe ich. »Ich hab’s ihr versprochen und ich werde sie nicht hängen lassen.«

				Inzwischen ist er auch aufgestanden. An den Schläfen wachsen zwar ein paar graue Haare, aber er hat seine besten Jahre noch längst nicht hinter sich. Er könnte mir vermutlich den Arsch aufreißen, ohne auch nur ins Schwitzen zu geraten. Es wäre beinahe eine Erleichterung, wenn er es versuchen würde, denn jetzt gerade will ich ihn schlagen.

				»Nichts ist wichtiger als dein Training«, sagt er mit leiser Stimme. »Du hast – wir haben eine Verantwortung, und der Einsatz ist höher, als du dir …«

				»Scheiß auf meine Verantwortung! Ich weiß noch nicht mal, was das sein soll!« Wut sprudelt und schießt durch meine Venen, verteilt ihre Hitze auf meine Gliedmaßen. »Du sprichst ständig davon und merkst noch nicht einmal, wie bescheuert du klingst.«

				Ich strecke die Brust raus und senke meine Stimme um eine Oktave. »Den Namen Archer zu tragen, ist eine große Verantwortung, Tate, auf die du dich vorbereiten musst, indem du eine Diät aus gegrilltem Hähnchen und Nudeln einhältst und dein Hirn Tag für Tag umkrempelst.«

				Mein Vater streicht sich über den Nasenrücken. »Hör auf, Tate.«

				Aber ich kann nicht. Ich bin gerade in Fahrt. »Du bist schon ein Junior in der Highschool und sprichst erst elf Sprachen? Nicht gut genug. Ich spreche aus irgendeinem nicht nachvollziehbaren Grund dreiundzwanzig. Und vergiss deine Freundin. Klar, sie ist das Beste, was dir je passiert ist, aber wahrscheinlich ist es trotzdem klüger, sie als eine lebendige, atmende Zeitverschwendung zu betrachten.« Ich wedele mit dem Finger in seine Richtung. »Aber keine Sorge. Du kannst deinen Frust auf der Matte abbauen, mit einem schwitzenden Portugiesen, der zu viel Old Spice aufgetragen hat. Du wirst zwar nie so perfekt sein wie ich, aber vielleicht kann ich dich in ein billiges Imitat verwandeln.«

				Er verschränkt die Arme vor der Brust. »Tate, beruhige dich.«

				Jetzt bin ich genau in seinem Bereich, was bedeutet, dass ich das Schicksal herausfordere, aber ich bin schon zu weit gegangen, als dass es mich noch kümmern würde. »Und ich werde dir auch niemals verraten, wieso ich dir all das zumute, Tate«, presse ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Dadurch macht es ja erst Spaß. Ich erzähl dir einen Haufen Scheiße über Familienverantwortung, klar, aber eigentlich ist der Grund, dass ich Wissenschaftler bin und ich mich genauso sehr für dich interessiere wie für meine ganzen anderen Experimente.«

				Ich atme ein und aus. Ich bin nahe genug an ihm dran, um die kleine Narbe auf seinem Kinn und das blitzende Feuer in seinen Augen zu sehen, während er mich unablässig anstarrt.

				Er bewegt sich nicht. Zuckt nicht zusammen, weicht nicht zurück, schiebt mich nicht weg. Er steht einfach nur da. Und wenn er spricht, ist seine Stimme felsenfest und totenstill. »Ich erzähle dir alles, wenn du so weit bist, Sohn. Leider hast du heute bewiesen, dass du noch weit davon entfernt bist.«

				Seine offenen Worte sind messerscharf und verpassen mir einen Dämpfer, bremsen mich aus. Mir kommt ein weiteres Zitat von Sun Zi in den Sinn, aber wie immer ist es zu spät, um mir noch zu nutzen. Der Inbegriff des Könnens ist, den Feind ohne Gefecht zu unterwerfen.

				Keiner kann das besser als Frederick Archer.

				Ich nicke, krümme mich unter dem Gewicht der Niederlage. Sie wiegt schwer genug, um mich zu bremsen, aber nicht so schwer, dass sie mich im Erdboden versinken lassen würde. »Danke, Dad. Guten Appetit«, murmele ich.

				Ich mache auf dem Absatz kehrt und gehe langsam in mein Zimmer, dankbar, dass er nicht sehen kann, was ich für ein Gesicht ziehe, während ich mich zwinge, nicht zu humpeln.

			

		

	
		
			
				

				DREI

				Als ich am Morgen meine Tür aufmache, steht da mein Frühstück auf einem Tablett. Gericht Nummer sechs. Zwei Schälchen mit Eisen angereichertes Getreide, eine Banane, ein Viertelliter Milch, ein Viertelliter Orangensaft, eine blaue Vitamintablette. Außerdem ein Zettel von meinem Dad, auf dem steht, dass er heute Abend erst spät aus Chicago zurückkommt und ich daran denken soll, dass Chicão heute Nachmittag vorbeikommt, um mir meine erste Zusatztrainingsstunde zu geben. Rein gar nichts über gestern.

				Nichts außer einem Fläschchen mit Schmerztabletten, das er neben ein Glas Wasser mitten auf den Tisch gestellt hat.

				Auch wenn Sonntag ist und ich gestern durch die Hölle gegangen bin, ist das kein Grund, nachlässig zu werden. Ich laufe auf meinem schmerzenden Bein in unseren Trainingsraum und komme nicht mehr heraus, bis ich mich angemessen bestraft habe. Dazu laufe ich etwa acht Kilometer auf dem Laufband und mache eine Stunde lang Krafttraining, wobei ich die ganze Zeit über die Familienverantwortung nachdenke und darüber, was zum Henker er wohl damit meinen könnte. Aber das führt zu nichts weiter als zu einem Brummschädel von den Ausmaßen Manhattans. Dann kommt die Putzfrau, um ihre Arbeit zu machen, und erfüllt die Wohnung mit einem Duft aus 2-Butoxyethanol und Natriumalkylsulfonat – Glasreiniger und Putzmittel –, wovon mein ohnehin schon hämmernder Kopf zu explodieren droht.

				Ah, aber kurz bevor das passiert, klingelt es … Vor der Tür steht Christina, in einem kurzen Rock und mit einer Schachtel Donuts in der Hand.

				Keiner kann mir weismachen, dass ich nicht die beste Freundin der Welt habe.

				»Hallo.« Ich ziehe die Tür weit auf, damit sie eintreten kann, und bekomme das breite Grinsen nicht mehr aus dem Gesicht.

				Sie klappt die Schachtel auf und zieht eine Augenbraue hoch. »Ich dachte, du könntest vielleicht was Süßes brauchen.«

				Ich grinse auch dann noch, als ich mir ein glasiertes Monstrum aus der Schachtel schnappe und ein großes Stück davon abbeiße. Mein Dad würde einen Schlaganfall kriegen, wenn er mich jetzt sehen könnte. »Du hast ja keine Ahnung …«, sage ich mit vollem Mund.

				Sobald jeder von uns einen Donut verputzt hat, nehme ich sie mit nach unten in das Labor meines Vaters, zum einen, weil das die einzige Möglichkeit ist, der Putzfrau zu entkommen, und zum anderen, weil mein Vater keine Ahnung davon hat, dass ich weiß, wie man in sein Labor kommt. Das bereitet mir eine diebische Freude. Außerdem ist Zeit, die ich allein mit meiner Freundin verbringen kann, ein seltenes Geschenk, das ich keinesfalls vergeuden will, nur weil die Putzfrau in der Wohnung herumhantiert.

				»Nur mal aus reiner Neugierde, wie hast du rausgekriegt, wie man hier reinkommt?«, fragt Christina, als wir uns der Tür nähern. »Ich dachte, dein Dad macht so ein Geheimnis aus diesem Labor.«

				Ich winke ihr mit den Fingerspitzen meiner rechten Hand zu. »Dafür hab ich das.«

				Sie schaut auf den beinahe durchsichtigen Film an meinem Zeigefinger, einen dünnen Plastikstreifen, den ich auf dem Weg nach unten aus meinem Zimmer geholt habe. »Und was ist das?«

				»Sein Fingerabdruck.« Ich bewege meinen Finger durch eine Öffnung im Bedienfeld neben der Tür und tippe dann mit der anderen Hand Dads Code ein, den zu knacken mich sechs Monate Hacking gekostet hat. »Es ist seine eigene Schuld. Schließlich hat er mich schon mit Chemie traktiert, als ich noch im Kindergarten war.«

				»Bist du deswegen so gut darin?«, fragt sie und hebt meine Hand ins Licht. Sie ist fast mit der Highschool fertig, und obwohl ihr jedes andere Fach leichtfällt, braucht sie in Chemie Hilfe.

				»Ich nehm’s an. So schwer ist es nicht.«

				Christina verdreht die Augen, während ich eine kleine Plastikbox aus der Tasche ziehe und das durchsichtige Band vorsichtig hineinlege.

				»Wirklich«, sage ich. »Nimm zum Beispiel mal das hier.« Ich wedele mit der Plastikbox vor ihr herum, bevor ich sie wieder wegstecke. »Wenn du etwas berührst, hinterlässt deine Haut einen Haufen Zeug – Aminosäuren, Isoagglutinine, Kalium und jede Menge anderer Stoffe. Du kannst natürlich nichts davon sehen und sie lassen sich auch leicht abwischen. Aber sie sind vorhanden und nachweisbar, wenn man weiß, wie man sie findet und benutzt. Alles, was ich brauchte, um diesen Fingerabdruck zu bekommen, war eine Glühbirne, ein bisschen Folie, etwas Superkleber, dieser Klebestreifen und ein Schluck Wodka.«

				Sie sieht mich mit hochgezogener Augenbraue an. »Wodka?«

				Ich zucke die Achseln. »Okay, vielleicht war Wodka einfach nur das Getränk meiner Wahl an diesem Abend.«

				Sie schlägt mir auf den Arm, weil sie weiß, dass ich nur Scheiß rede – Wodka gehört zu den Dingen, die wir definitiv nicht im Haus haben. »Hast du keine Angst, dass er dich erwischt?«

				Ich schiebe sie durch die Tür und ziehe sie nah an mich heran, wobei ich mit den Fingern durch ihre dunkelblonden Locken fahre. »Eines Tages wird mein Vater mich erwischen und dann gibt’s Krach. In der Zwischenzeit gibt es hier viel zu entdecken.«

				Es gibt in verschiedenerlei Hinsicht viel zu entdecken. Ich senke meine Hand und berühre Christinas Mund mit meinem.

				Christina zu küssen, ist wie ein sofort wirksames Betäubungsmittel. Ihre Lippen schmecken wie Puderzucker, und ihre zarten Hände sind ganz weich, als sie meine Arme berühren und mir Gänsehaut verursachen. Im Labor meines Vaters wird die Lufttemperatur kontrolliert, sie liegt, unabhängig von der Jahreszeit, bei kühlen 15,5 Grad.

				Ich spüre die Kälte aber eigentlich gar nicht, weil ich gerade unter Strom stehe.

				Ich drücke Christina gegen einen der Labortische; sie gibt einen leisen Seufzer von sich und stellt sich auf die Zehenspitzen. Ihre Arme sind um meinen Hals geschlungen und ihr Körper drängt gegen meinen. Ich kann jede Kurve spüren. Ihre warme Zungenspitze fährt über meine Lippen, und als ich den Mund öffne, um sie hineinzulassen, braust in mir etwas auf. Meine Hände finden ihre Taille. Ich hebe Christina auf den Tisch und ziehe ihre Hüfte heran, sodass ich zwischen ihren Beinen stehe. Auf diese Weise kann ich etwas näher kommen und spüre ihre …

				Sie legt die Hand auf meine Brust und schiebt mich ganz sacht ein wenig von sich weg.

				Es ist das einzige Signal, das ich brauche. Auch wenn es so ist, wie bei einem beschleunigenden Zug die Bremse zu ziehen, schaffe ich es, den Kurs zu ändern und mich zurückzulehnen, ihr etwas Raum zu geben. Ihre andere Hand, die bis zu diesem Augenblick mit meinen Haaren verwoben war, gleitet hinab zu meiner Wange. Ihre eigenen Wangen erstrahlen in einem unglaublichen, satten Rosaton. Ihre Augen sind auf meine Schultern gerichtet. »Ähm«, flüstert sie, »könnten wir vielleicht nur …«

				Sie wiegt sich in den Hüften und zerrt den Saum ihres Rockes hinunter bis über den Oberschenkel und ich fühle mich wie ein totaler Vollidiot. So weit hatte ich nicht gehen wollen. Ich weiß, dass sie dafür nicht bereit ist. Befreundet sind wir schon fast drei Jahre, aber zusammen sind wir noch nicht so lange. Dennoch fühlt es sich für mich anders an. Ich stehe schon so lange auf dieses Mädchen, dass ich mich kaum noch an eine Zeit erinnern kann, in der sie nicht mein erster Gedanke am Morgen war … und, ja, auch das Objekt meiner Fantasien. Aber sosehr ich sie auch berühren will, ich habe nicht vor, das mit ihr zu verbocken. Dafür bedeutet sie mir zu viel.

				»Ja, na klar.« Ich trete zurück und wende mich ab, starre auf die vielen Computer meines Vaters. Einer davon war beim letzten Mal, als ich mich hier reingeschlichen habe, noch nicht da. Das Display ist schwarz bis auf drei Zahlen in der Mitte des Bildschirms:

				2.943.288.494

				4.122.239.001

				14 (?)

				Während ich zusehe und, um mich zu beruhigen, zähle, wie viele Sekunden meine Atemzüge dauern, bleibt die untere Zahl mit dem Fragezeichen gleich, aber die beiden oberen Zahlen verändern sich, schwanken mal zwei nach unten, eins nach oben, drei nach unten, fünf nach oben. Dann wird die erste Zahl immer kleiner, während die zweite sprunghaft wächst.

				Genauso fühlt sich die Befangenheit zwischen Christina und mir gerade an.

				Sie schweigt und mein Puls wird immer schlimmer – allerdings aus einem ganz anderen Grund als vor wenigen Minuten. Meine Augen und mein Hirn suchen mit einer Geschwindigkeit von einhundertsechzig Kilometern pro Stunde nach einer Möglichkeit, aus diesem Tsunami der Verlegenheit, der uns getroffen hat, zu entkommen. Nervös tippe ich den Bildschirm mit den Zahlen an. Sogleich leuchten die Ziffern auf und verschwinden, fast als hätten sie nur als Bildschirmschoner gedient. Für den Bruchteil einer Sekunde ist irgendein unglaublich komplizierter Plan auf dem Display zu sehen, doch dieser wird sofort durch eine grellrote Maske ersetzt, die ein Passwort verlangt.

				Schnell weiche ich zurück zu Christina. »Was ist das?«, fragt sie.

				»Keine Ahnung.« Es war dumm von mir, das Display einfach so zu berühren – in diesem Labor weiß man nie, was passieren könnte, und normalerweise bin ich vorsichtiger. Aber noch bin ich nicht bereit zu gehen, also dirigiere ich Christina zu den Dingen hin, die ich schon kapiert habe. »Lust, ein paar verschiedene Möglichkeiten kennenzulernen, wie man jemanden umbringen kann?«, biete ich an.

				Sie lacht hoch und zittrig. »Was?«

				»Wir könnten ein paar Spielsachen von meinem Dad ausprobieren.« Ich gestikuliere in Richtung des Regals mit den glatten, schwarzen Waffen, das bis oben an die Decke reicht. Früher hat mein Vater für eine Firma gearbeitet, die sich Black Box Enterprises nannte, einen privaten Waffenhersteller. Dort hat er etwa zu der Zeit gekündigt, als uns meine Mom verlassen hat. Er erledigt aber immer noch als selbstständiger Unternehmer Aufträge für Black Box. Aus irgendeinem Grund nimmt er weiterhin an allen Vorstandssitzungen der Firma teil. Auf einer dieser Vorstandssitzungen ist er auch jetzt. Über meine Schulter hinweg sehe ich Christina an.

				Sie hakt einen Finger in eine meiner Gürtelschlaufen und zieht mich zurück. Dann schlingt sie die Arme um meine Mitte und schaut mich verschmitzt an. »Das hört sich nach einem hervorragenden Plan an.«

				Sie hüpft vom Labortisch und läuft zu etwas hin, das wie ein Handtuchhalter aussieht, auf dem mehrere silberne Säcke hängen. Diese sind aus feinem Stahlfaden gewoben. Dünne Kabel winden sich aus dem Boden jedes einzelnen und führen zu einem schwarzen Bedienfeld unter dem Regal.

				»Wie man damit jemanden umbringen kann, weiß ich ja nicht«, kommentiert sie trocken, indem sie auf die Säcke zeigt. »Jedenfalls sehen sie ganz hübsch aus.«

				»Oh, die bringen niemanden um.« Das weiß ich, weil ich einmal dumm genug war, mit einem davon zu spielen. Offensichtlich habe ich es überlebt, obwohl ich mir damals das Gegenteil gewünscht hätte. »Du kannst jemandem eins von diesen Schätzchen über den Kopf ziehen und es dann einschalten …« Ich lege einen Schalter an dem schwarzen Bedienfeld um, und die Säcke fangen an, mit gedämpftem Licht zu pulsieren. »Wenn du in die Säcke reinschaust, ist es viel heller – oder wenn dein Kopf in einem drinsteckt. Die Stroboskope der Glasfasern im Inneren blitzen in derselben Frequenz auf wie die menschlichen Gehirnwellen. Man nennt das Bucha-Effekt. Ein Rezept für einen Anfall.« Ich muss es wissen. Ich lag einen Tag im Bett, bis ich mich davon erholt hatte.

				Sie tritt einen Schritt zurück und rempelt mich an. »Ich glaube, ich habe Angst vor deinem Dad – aber auch einen Mordsrespekt.«

				Das beschreibt in etwa meine Gefühle für ihn und irgendwie werde ich dadurch noch wütender auf ihn.

				Ich beuge mich hinüber und angele mir eine glatte schwarze Scheibe aus einem Regal voller ähnlicher Geräte. Dabei hinterlasse ich überall darauf schmutzige Fingerabdrücke, aber das ist mir egal.

				»Die hier ist echt ziemlich cool«, sage ich und drücke eine Klappe an der Kante rein. Auf der Oberfläche erscheint eine Weltkarte mit winzigen Schaltflächen.

				»Ist das ein GPS?« Christina beugt sich näher heran. Ihre Haare riechen nach Mandeln und ich atme tief ein.

				»Ich bin mir ziemlich sicher, dass es noch viel mehr kann als ein GPS.« Als ich auf einen der Knöpfe drücke, erscheint die Aufforderung Ramses Satellit IV-467 Passwort:

				Christina kriegt große Augen. »Kennst du das Passwort?«

				Ich kichere. »Könnte schon sein.« Ich kenne es. Es ist der zweite Vorname meiner Mutter. Trotzdem verspüre ich keinerlei Verlangen danach, heute einen mehrere Milliarden Dollar teuren Satelliten zu ruinieren. Ich bin vielleicht sauer auf meinen Vater, aber so sauer auch wieder nicht. Ich schalte das Satelliten-Kontrolldings aus und stelle es zurück ins Regal.

				Christinas Blicke huschen über die Drahtgitter und Labortische in der Mitte des langen, hangarähnlichen Raums, wo sich Gegenstände verschiedener Form und Größe befinden, die alle schwarz und glatt und verlockend sind. »Das sind also nicht alles Waffen?«

				»Nee. Nur an der Wand da drüben und das Zeug auf diesem Tisch.« Ich zeige in Richtung der Säcke, die einen Anfall auslösen können. Genau daneben befindet sich ein Set unschuldig aussehender, vibroakustischer Stimulationssonden, die – da bin ich mir ziemlich sicher – ein menschliches Herz zum Stillstand bringen könnten.

				Christina lächelt, fühlt sich zweifellos sicherer, jetzt, da ich sie zu den Dingen hindirigiert habe, bei denen es unwahrscheinlicher ist, dass sie sie – oder mich – umbringen, wenn wir sie anfassen.

				»Hm. Mal sehen«, sagt sie und geht auf den größten Tisch im Raum zu. Ihre Finger klopfen leicht auf seine Oberfläche, während sie sich einem Gerät nähert, das ich noch nie zuvor gesehen habe und das so offen herumsteht, als hätte mein Vater vergessen, es wegzuräumen. Es ist etwas mehr als dreißig Zentimeter lang und ungefähr fünf Zentimeter breit. Wie alle anderen Geräte, die im Labor meines Dads rumstehen, ist es glatt und schwarz, abgesehen von den Anschlüssen neben dem Anschalteknopf. Die Anschlüsse sehen so ähnlich aus wie USB-Schnittstellen, haben aber nicht genau dieselbe Größe. Christina nimmt das Gerät in die Hand und zieht eine Augenbraue hoch. »Das sieht interessant aus.«

				»Sei vorsichtig«, beschwöre ich sie. »Ich hab keine Ahnung, was das kann.«

				»Es sieht aus wie ein Handdetektor. Wie die, die sie am Flughafen haben, weißt du?« Sie drückt einen Knopf auf dem Griff und aus der Mitte strömt ein gelber Lichtschein. Ihre Lippen formen ein zweideutiges Lächeln. »Ich denke, ich muss Sie auf Schmuggelware untersuchen, Mr Archer.«

				Mit wiegenden Hüften schleicht sie zu mir herüber und steht dann nah genug vor mir, dass ich sie berühren könnte, nah genug, dass ich den Zimt- und Puderzuckerduft ihres Atems riechen kann, nah genug, dass ich meine Finger in die Tischkante hinter mir krallen und mich daran festhalten kann. Langsam lässt sie das stabförmige Gerät über meinen Arm gleiten, wobei es blaues Licht abgibt, das auf uns reflektiert.

				»Oh, das gefällt mir. Was für eine hübsche Farbe«, sagt sie mit einer Stimme, die meine Temperatur um ein paar Grad steigen lässt.

				Sie bewegt den Stab aufwärts über meine Schulter und um meinen Nacken herum und dann langsam, langsam über meine Brust, wobei der blaue Schein strahlend von ihren Augen reflektiert wird. Ihr Blick ist auf mein Gesicht geheftet, als der Stab tiefer wandert. Ich kann bloß hoffen, dass das Teil nicht den Blutfluss nachweist oder so etwas, weil ich sonst Probleme kriegen könnte, wenn sie so weitermacht.

				Und dann, gerade als das Licht leuchtend blau reflektiert und mich wegen des Metallknopfes an meiner Jeans blendet, da lacht Christina und schaut hinunter zu ihren Füßen. Johnny Knoxville windet seinen drahtigen Körper um ihre Fußknöchel. Ich werfe einen Blick auf die Labortür und stelle fest, dass ich sie offen gelassen habe. Johnny miaut, ganz schrill und unschuldig, und ich spüre einen Anflug von Dankbarkeit, weil ich denke, dass er mich gerettet hat.

				»Hey, Johnny«, gurrt Christina. »Fühlst du dich ausgeschlossen? Soll ich dich auch scannen?« Sie bückt sich und fährt mit dem Stab über seinen Rücken, wobei ein klares gelbes Licht über sein glattes schwarzes Fell und die grauen Kacheln unter seinen Pfoten hüpft. Er erschrickt, als er es sieht, und haut ab.

				»Tschuldigung!«, ruft sie und sieht dann zu mir auf. »Ich wollte ihm keine Angst einjagen.«

				»Ach. Er ist ein total neurotischer Muffelkopf. Ist auch schwer, keiner zu werden, wenn man mit meinem Dad zusammenlebt.«

				Sie sucht ihn ein paar Augenblicke lang unter den Labortischen, und bevor sie wieder aufsteht, schaut sie mich an und bedenkt mich mit einem Blick, der Feuer durch meine Venen schießt. »Meinst du, ich sollte mich mal selber scannen?«

				Ich kann nicht sprechen. Ich sehe ihr nur dabei zu, wie sie das Ding vom Knöchel bis zum Knie an ihren nackten Beinen hochbewegt. Dabei wünsche ich mir, ich hätte genügend funktionierende Hirnzellen, um ihr den Scanner wegzunehmen und das selbst zu erledigen.

				Sie wendet den Blick von mir ab und sieht auf ihre Beine hinunter. »Hey«, sagt sie stirnrunzelnd, »jetzt ist das Licht rot.«

				Sie dreht den Stab in meine Richtung – blau. Und zurück auf ihren Bauch – rot. »Was weist dieses Teil nach?«, fragt sie.

				»Rot heißt scharf«, sage ich, denn … verdammt. Ich starre immer noch auf ihre Beine.

				Mein blöder Witz entlockt ihr kaum ein Lächeln. Stattdessen schaltet sie den Scanner aus und legt ihn dahin zurück, wo sie ihn gefunden hat. Ich schlinge einen Arm um ihre Taille. »Okay, gut. Die naheliegende Erklärung ist, dass ich ein Kerl bin. Und du bist ganz entschieden kein Kerl. Siehst du? Blau für Kerle. Rot für Mädels.« Noch während ich es sage, weiß ich, dass mehr dahintersteckt als das, aber es ist im Moment die einzige Erklärung, die mir in den Sinn kommt.

				»Ja. Hey. Mir wird langsam kalt.« Sie zeigt auf die Gänsehaut an ihrem sonst glatten Arm. »Meinst du, inzwischen ist die Putzfrau oben fertig?«

				Ich schnappe mir Johnny, der sich unter Dads Schreibtisch verzogen hat, und setze ihn im Flur ab. Dann nehme ich Christinas Hand und wir verlassen gemeinsam das Labor. Kurz bevor ich auf den Knopf drücke, der die Tür hinter uns verschließt, werfe ich noch einen Blick zurück auf den Bildschirm, den ich berührt habe, als wir reinkamen. Der Bildschirmschoner ist wieder an, die zwei langen Zahlen oben führen wieder ihr nervöses Tänzchen auf, und in der letzten Zeile steht nach wie vor: 14 (?).

				Es ist ein Rätsel, ein Puzzle, das es zusammenzusetzen gilt. Dann fällt mein Blick auf den Scanner und ich lächele. Noch zwei weitere Puzzles. Wieder fällt mir eine Weisheit von Sun Zi ein und diesmal ist das Timing perfekt.

				Chancen multiplizieren sich, wenn man sie ergreift.

			

		

	
		
			
				

				VIER

				Ach, Montage. Um vier klingelt mein Wecker, und wenn ich meinen Arsch nicht aus dem Bett kriege, dann steht garantiert mein Dad um eine Minute nach vier in meinem Zimmer, um mir ein Glas kaltes Wasser über den Kopf zu kippen. Mein schlaftrunkener Kadaver steht dann um fünf nach vier im Trainingsraum, wo mein Dad schon längst aktiv ist. Dem Schweiß nach zu urteilen, der die Vorderseite seines T-Shirts tränkt, ist er schon mindestens seit einer halben Stunde hier.

				»Wie war die Vorstandssitzung?«, frage ich, nur um höflich zu sein. Ich lag schon im Bett, als er letzte Nacht nach Hause kam.

				»Ein Haufen wohlhabender Leute, die meinen, sie müssten alles kriegen, was sie wollen und wann sie es wollen, egal, ob es gut für sie ist oder nicht«, stößt er zwischen hastigen Atemzügen hervor.

				Er konzentriert sich wieder auf die Anzeigetafel seines Steppers und ich lasse ihn in Ruhe. Wenn er Hinweise auf meinen kleinen Einbruch von gestern gefunden hätte, hätte er sicherlich etwas gesagt. Ich denke, ich stehe nicht unter Verdacht.

				Nach dem Training dusche ich und gehe dann zum Lernen für ein paar Stunden in mein Zimmer. Nicht für die Schule. Die Schule ist ein Kinderspiel, verglichen mit dem, was ich für meinen Vater machen muss. Heute Morgen sind es die Finite-Elemente-Methode und Differenzialgleichungen, außerdem das Modellieren und die Größenanalyse biologischer Systeme. Anschließend widme ich mich den Themen Taktik und Strategie, genauer gesagt den Grundlagen der Kriegsgeschichte. Und zum Schluss pauke ich noch eine halbe Stunde Arabisch – die neueste Sprache, die ich lerne. Ich schwör’s, mein Dad bildet mich für irgendeine militärische Spezialeinheit aus, für die Navy SEALs oder so. Vielleicht besteht die Familienverantwortung ja darin, irgendwo ein kleines Land zu übernehmen.

				Ich stehle mich in die Küche, wo ich Dad und seinen besten Freund George am Tisch sitzend vorfinde. Dr. George Fisher, um genau zu sein, der bei Black Box Enterprises arbeitet.

				»… auf die Art kann ich mir sicher sein, dass Brayton in Bezug auf seine Pläne ehrlich ist«, sagt mein Dad gerade.

				George nickt. »Er will unbedingt verhandeln. Er schickt dir um zwölf einen Wagen.«

				»Fahrer?«

				»Peter McClaren, Angus’ ältester Neffe. Ein guter Junge. Er hat gerade in Yale seinen Abschluss gemacht und Brayton hat ihn vor ein paar Wochen eingestellt.« Auf Georges Gesicht blitzt ein lässiges Lächeln auf, vielleicht um dem finsteren Blick meines Dads entgegenzuwirken. Wenn George da ist, läuft es immer etwas entspannter. Das kann ich von Brayton allerdings nicht behaupten. Er ist Georges Chef und war auch der meines Dads – bis er gekündigt hat. Ich bin Brayton nur ein einziges Mal begegnet, als er vor ein paar Jahren plötzlich vor unserer Tür stand. Dad hatte gerade bei Black Box gekündigt, als Brayton auftauchte und unverzüglich meinen Vater zu sprechen verlangte. Ich drückte mich in der Küche herum, als sie sich im Wohnzimmer stritten.

				»Wie kannst du es wagen, mein Haus zu betreten?«, hatte mein Vater gerufen. Danach hatten sie in einer Sprache geredet, die ich nicht kannte. Ich verstand kein Wort mehr, aber eines wusste ich dennoch: Brayton war wegen irgendetwas stocksauer, und als er ging, war er auch nicht glücklicher als bei seiner Ankunft. Am Ende hatte ich ganz klar den Eindruck, dass er eine Operation brauchen würde, um den Stock aus seinem Arsch zu entfernen – so verkniffen wirkte er.

				»Hey«, ruft George, als er mich sieht, und nickt mit dem silberlockigen Kopf in meine Richtung. »Sieh dir diesen Kerl an! Ich schwöre, ich dachte eben, du bist bestimmt fünf Zentimeter gewachsen, seit ich dich letzte Woche gesehen habe.«

				»Hey, George.« Ich setze mich vor das dampfende Gericht Nummer achtzehn, das gerade frisch aus der Mikrowelle kommt. Ein Omelett aus zehn Eiweiß. Hundert Gramm magere Schinkenwürfel. Fünfundzwanzig Gramm Cheddarkäse. Fünfundsiebzig Gramm rote Paprika. Ein Muffin aus Vollkornmehl. Außerdem habe ich das Glück, zwei Löffel Aprikosenmarmelade und jeweils zweihundert Milliliter Milch und Saft zu bekommen. Plus meine blaue Vitamintablette. Und mein Dad hat mir noch zusätzlich Proteingel neben mein Tablett gelegt.

				Dad zeigt auf die Nahrungsergänzung. »Das hast du nach deinem Training wieder vergessen.«

				Ich reiße den kleinen metallischen Streifen von dem Briefchen ab und schlucke das Zeug runter. Limonengeschmack. Während der klebrige Schleim über meine Zunge läuft, schaue ich auf den kleinen Flachbildschirm an der Wand hinter meinem Dad und konzentriere mich auf die Wiederholung des Yankee-Spiels, solange er und George sich über den letzten Weltbevölkerungsbericht der Vereinten Nationen und den Report der CIA zum gleichen Thema unterhalten. Baseball ist viel interessanter, bis ich Dad sagen höre: »… wollen die Anomalie sehen. Es gibt vierzehn, die nicht passen.«

				»Du hast eine Theorie, warum sie nicht passen«, sagt George und schaut ihn prüfend an.

				Dad nickt feierlich. »Schon. Aber ich denke, die anderen Zahlen sind korrekt – und sie verändern sich viel schneller als in meiner bisherigen Schätzung angenommen.«

				Ich schalte den Fernseher stumm und denke an den Bildschirm im Labor meines Dads, der diese drei Nummern angezeigt hat. »Hast du vor, das Problem der Überbevölkerung mithilfe deiner Massenvernichtungswaffen zu lösen?«

				Ich sage das als Witz, eine der vielen Spitzen, die ich im Laufe eines Tages auf ihn loslasse. Aber George reißt die Augen auf, und mein Dad lehnt sich zurück, als hätte ich ihm einen kräftigen Schlag in die Magengrube verpasst. Sein Schreck verrät mir, dass es ein heftiger Tiefschlag war, aber das Gefühl von Macht ist unwiderstehlich. »Oh, Entschuldigung. Habe ich etwa ins Schwarze getroffen?«

				»Überhaupt nicht. Und wieder einmal werde ich daran erinnert, dich nicht in meine Angelegenheiten einzuweihen, zumindest so lange nicht, bis du gelernt hast, nachzudenken, bevor du redest.« Die Stimme meines Vaters ist die reinste Waffe. »Ich entschuldige mich für Tates mangelndes Taktgefühl«, sagt er zu George.

				Hitze kriecht langsam von meiner Brust zu meinem Hals, als George abwinkt, und ich atme lange und kontrolliert aus. Heute Morgen werde ich es nicht an mich ranlassen. »Wenn du mir mehr darüber erzählen würdest«, sage ich, »dann würde ich vielleicht nicht so viele dumme Sachen sagen.«

				Gemächlich legt mein Dad seine Gabel ab und wischt sich mit einer Serviette über den Mund. Seine langsamen und präzisen Bewegungen sind ein klares Zeichen für Gefahr, und ich bin nicht der Einzige, dem das auffällt.

				George betätigt sich wieder mal als Friedensstifter zwischen uns – wie schon so oft. Er lehnt sich zurück, wobei er seinen Thermosbecher mit Kaffee umklammert. Wir haben keinen Kaffee im Haus, deshalb muss er sich immer seinen eigenen mitbringen. Er nimmt einen Schluck, während er meinen Vater mit einem amüsierten Blick bedenkt. »Komm schon, Fred. Du kannst ihm nicht vorwerfen, dass er sich für deine Arbeit interessiert. Was meinst du überhaupt, wo er diese besondere Eigenschaft herhat?«

				Dad setzt sich kerzengerade auf seinen Stuhl. Seine dunklen Haare sind ordentlich gekämmt. Sein Hemd ist ordentlich gebügelt. Er starrt mich über den Tisch hinweg an. Ich bin weder ordentlich gekämmt, noch trage ich ein gebügeltes Hemd.

				Ist mir aber auch egal.

				»›Lernen, ohne zu denken, ist eitel; denken, ohne zu lernen, ist gefährlich‹«, setzt er an, und ich ächze.

				»Vergiss es«, sage ich, während ich mir, so schnell ich kann, die letzten paar Bissen von meinem Frühstück in den Mund stopfe, bloß damit ich möglichst bald diesem Vortrag entkomme, den ich schon tausendmal gehört habe. Er endet normalerweise damit, dass ich nicht bereit dazu bin, das zu wissen, was er weiß, weshalb ich mich am besten gleich wieder an den Schreibtisch setzen und den Mund halten sollte. »Ich bin mir sicher, dass du recht hast. Und ich bin mir sicher, dass ich unrecht habe. Zufrieden?«

				Das meiste davon sage ich mit vollem Mund, und ein paar Brocken Eiweiß fliegen auf mein Tablett, während ich spreche, was mir einen schlitzäugigen Blick der Abscheu von ihm einbringt. Es fühlt sich wie ein richtiger Sieg an, als ich sehe, wie er meinetwegen so das Gesicht verzieht. »War schön, dich zu sehen, George. Ich muss zur Schule.«

				Ich wende mich von meinem Vater ab, bevor sein Gesichtsausdruck sich wieder in diese neutrale, undurchdringliche Maske verwandelt, die er normalerweise trägt. Ich werfe mir meine Tasche über die Schulter und lächele. Ich habe ihn wütend gemacht und diesen Nervenkitzel will ich mir noch ein kleines bisschen bewahren.

				Sollte nicht allzu schwierig werden. Ich habe sein magisches Scanner-Dingsbums sicher in meiner Tasche verstaut.

				Pfeifend gehe ich zur Tür hinaus.

				Meine gute Laune hält den Vormittag über an. Meine ersten beiden Unterrichtsstunden – Antike Geschichte und Ökonomie – sind zum Einschlafen langweilig, aber da können die Lehrer nichts dafür. Schuld ist mein Dad, der mich schon vor ein paar Jahren gezwungen hat, den Stoff zu lernen. Doch in der nächsten Stunde habe ich Chemieleistungskurs und da sitze ich mit ein paar aus der obersten Klasse zusammen, darunter auch Christina. Deshalb ist es in gewisser Weise super. Zunächst einmal, weil der Unterricht tatsächlich ziemlich cool ist, auch wenn ich meinen Vater zu ärgern versuche, indem ich ihm gegenüber so tue, als würde ich Chemie verabscheuen. Und dann noch, weil ich eine Stunde lang meine Freundin anstarren kann.

				Das muss ich genießen und die Zeit auskosten, bis sie in ein paar Wochen ihren Abschluss macht.

				Als es klingelt und wir alle von unseren Plätzen aufspringen, um zur nächsten Stunde zu gehen, dreht sich Christina mit angespanntem Gesicht zu mir um. »Ich bin ja so froh, dass du mit mir für die Abschlussarbeit lernst«, sagt sie, während sie ihr Buch in ihren Rucksack steckt. »Ich würde hier gern mit einem vernünftigen Notendurchschnitt abhauen.«

				Mein Herz hämmert wie eine Faust in meiner Brust, als sie mir mit der Hand über den Arm fährt und dann zur Tür geht. Ich habe Chicão total vergessen. Die zusätzlichen Trainingseinheiten. Ich sollte sie aufhalten. Ich sollte ihr erklären, was passiert ist, dass ich schon verplant bin. Aber sie hat mich eben so dankbar angesehen, als wäre ich ihr Held, und das kann ich jetzt noch nicht loslassen. Ich werd’s ihr beim Mittagessen erzählen. Vielleicht fällt mir ja bis dahin noch etwas ein, wie ich mich vor dem Training mit Chicão drücken kann. Vielleicht krieg ich es ja noch hin.

				Meine vierte Stunde, Spieltheorie, könnte echt super sein. Jedenfalls hatte ich das gehofft, als ich mich dafür anmeldete, anstatt einfach eine Freistunde zu nehmen. Aber der Lehrer ist Mr Lamb. Und der Kerl hat irgendetwas an sich, das ich schlicht nicht ausstehen kann.

				Vielleicht liegt es daran, dass er sich immer mehr für meinen Dad zu interessieren scheint als für mich.

				Es gibt nur wenige Dinge, die ich mehr hasse.

				Und tatsächlich, kaum dass ich auf meinem Platz in der ersten Reihe sitze und meinen Notizblock rausgeholt habe, da steht Mr Lamb auch schon vor meinem Tisch. Er ist merkwürdig groß, hat eine Hakennase und schütteres Haar. Er sieht aus wie eine Mischung aus Mensch und Geier.

				»Wie war dein Wochenende, Tate?«, fragt er.

				Er hat einen Fleck auf seiner dunklen Hose, genau neben seinem Hosenschlitz. Als ich den Kopf hebe, sehe ich, dass er auf mich herabgrinst. Zwischen seinen Schneidezähnen hat er einen ganzen Millimeter Platz, und ich merke, dass ich Lust hätte, sie ihm einzuschlagen.

				»Unspektakulär, Mr Lamb«, antworte ich.

				Mit einem schmuddeligen Fingernagel schiebt er sich die Brille hoch, während sein freundliches Lächeln langsam skeptisch wird. »Ausgeschlossen. Ich weiß doch, dass du ein Turnier hattest! Will hat es letzte Woche erwähnt. Ist dein Dad mitgegangen?«

				Dafür muss ich mich noch bei Will bedanken, wenn ich ihn beim Mittagessen sehe. Vielleicht, indem ich ihm die Hand verdrehe oder ihm mit der flachen Hand einen Schlag verpasse. Ich liebe den Kerl. Er ist schon mein bester Freund, seit wir im Kindergarten waren. Aber er weiß nie, wann er besser den Mund halten sollte.

				»Nein, mein Dad hat gearbeitet.« Ich schaue hinüber zur Uhr und hoffe, dass es endlich klingelt, sodass ich von den langsamen Todesqualen dieser Unterhaltung erlöst werde.

				Und weil heute mein Glückstag ist, passiert genau das, als Mr Lamb gerade den Mund aufmacht, um eine weitere Frage zu stellen. Er hält inne, den Mund schon zum nächsten Wort geformt. »Tate, kannst du nach vorne gehen und die Gleichungen für schwache und strikte Dominanz an die Tafel schreiben?«, sagt er stattdessen.

				Ja, ja, das kann ich. Nur zu gern mache ich das. Mr Lamb ist ein Kriecher, ein unterwürfiges Werkzeug, aber mit Spieltheorie kennt er sich aus – wahrscheinlich weil es dabei nicht um richtigen Spaß geht. Es geht um mathematische Gleichungen, die Konflikte und Zusammenarbeit im wahren Leben abbilden, aber das ist okay für mich. Die nächsten vierzig Minuten verliere ich mich in iterativer Eliminierung dominierter Strategien. Ein Nash-Gleichgewicht erreiche ich genau in dem Moment, in dem mein knurrender Magen mich aus meiner Konzentration reißt.

				Sobald es zum Mittagessen klingelt, trifft mich die Erinnerung an das, was ich Christina sagen muss, wie einer von Chicãos raffinierten Ellbogenstößen vor die Brust. Wie ein wandelnder Toter schleppe ich mich in die Cafeteria. Ich stehe so neben mir, dass ich Christina nicht einmal registriere, als sie mit ihrer besten Freundin Lisa und einem Pulk anderer Mädels aus ihrem Fußballteam hereinkommt; jedenfalls nicht, bis sie sich bei mir einhakt und meinen Arm drückt. Die Berührung ist wie ein kleines Wunder, als ginge bloße Euphorie mit einem Ruck durch mein Nervensystem. Mit einem süßen Lächeln auf dem Gesicht sieht sie zu mir hoch, und da beschließe ich auf der Stelle, dass ich diese Unterhaltung mit ihr erst später führen kann. Schließlich sind wir mit unseren Freunden zusammen und das Mittagessen ist für uns alle wie eine Oase in der Wüstenlandschaft Schule. Dreißig Minuten flirten und lachen, eine halbe Stunde entkommen.

				Lisa und die anderen verwenden ein paar Minuten darauf, Tickets für den Abschlussball zu kaufen, während Christina und ich uns schon mal für das Mittagessen anstellen, bevor die Schlange zu lang wird. Ich habe unsere Tickets letzten Freitag gekauft, sofort nachdem sie gesagt hatte, dass sie mit mir hingeht.

				Wir belegen unseren üblichen langen Tisch. Obwohl wir die Ersten dort sind, rutschen wir so dicht zusammen, dass ihre Brust meinen Arm berührt, als sie sich zu mir dreht und fragt: »Wie war dein Tag so bisher?«

				Ich grinse. »Nichts, verglichen mit jetzt.« Damit beuge ich mich vor, um ihr blitzschnell einen Kuss zu geben.

				Doch in dem Augenblick tippt mir jemand auf den Arm – ein kleiner Junge, der seine Hand schnell zurückzieht, als hätte er all seinen Mut zusammennehmen müssen, um die Hand auszustrecken und meine Aufmerksamkeit zu erregen. Er sieht aus, als wäre er zehn Jahre alt. Mit Sicherheit ist er neu an der Schule. Er hat ein Mondgesicht und eine beinahe nach oben weisende Stupsnase und sieht mich an, als wäre ich ein Rockstar.

				»Hey«, sage ich.

				»Ähm, hallo«, antwortet er und wirft einen Blick über seine Schulter, wo eine Gruppe ähnlich mickriger Kinder steht, von denen mich die Hälfte auf dieselbe Art anstarrt wie er … und die andere Hälfte Christina auf eine ganz andere Art anstarrt.

				»Kann ich dir helfen, Kumpel?«, frage ich und möchte mich einfach nur wieder Christina zuwenden, um zu Ende zu bringen, was ich angefangen habe, bevor unsere anderen Freunde hier auflaufen.

				»Bist du der Typ, der diese Böller aus Red Bull und Essstäbchen gemacht hat?«, platzt er heraus.

				Das war bloß ein kleiner Streich, eine Erfindung, die ich mir ausgedacht hatte, um den ersten Tag meines Junior-Jahres zu feiern, um ein paar anhaltende Erinnerungen zu schaffen – und eine Menge Chaos. Mittlerweile hat die Sache Kultstatus, und mir eilt der Ruf voraus, ich könne Sprengstoff aus völlig unexplosivem Material herstellen, was ziemlich cool ist, aber nichts, womit ich öffentlich angeben könnte.

				»Kumpel. Ich werde meine Beteiligung an diesem Vorfall weder bestätigen noch leugnen.« Ich zwinkere ihm zu.

				Sein Gesicht hellt sich auf wie eine Salpeterflamme und mit quietschender Stimme sagt er: »Ich hab gehört, du bist so was wie ein moderner MacGyver. Du warst das auch mit dem Luftschlangenspray mit Düsenantrieb in Ms Ganswicks Büro, oder?«

				Ja, das war ich. Acrylharz mit Sorbitantrioleat und tonnenweise Treibgas wie Dichlorfluormethan mischen – was sich praktischerweise alles in Dads Labor erbeuten lässt –, und schon hat man eine hervorragende Rache an einer Lehrerin zusammengebraut, die einem eine schlechte Note gibt, bloß weil ihr deine Ansichten zu nuklearer Energie oder sonst was nicht gefallen.

				Heimlich knufft Christina mich in den Arm. Sie hatte mir gesagt, dass diese Geschichte die Runde machen würde, und sie hatte recht.

				»Ich hab keine Ahnung, wovon du redest«, behaupte ich, kann aber ein Lächeln nicht unterdrücken. Das war echt ein krasser Streich, wenn ich das mal sagen darf.

				Das scheint Mondgesicht auch zu denken. »Kannst du’s mir beibringen?«

				Die Frage wird mir mindestens alle paar Wochen mal gestellt. Meistens von so dämlichen kleinen Typen wie diesem hier. »Tut mir leid«, sage ich mit bedauernder Stimme, was schwer ist, weil Christinas Hand unter dem Tisch meinen Oberschenkel drückt. »Im Moment bin ich komplett ausgebucht.«

				Der eifrige Funke in seinen Augen erlischt, doch als er sich umdreht, kann ich mich nicht zurückhalten, packe ihn am Arm und flüstere: »Puderzucker und Wurzel-Ex. Mischen und anzünden. Viel Spaß.«

				Er rennt los, um sein neu erworbenes, verbotenes Wissen mit seinen Freunden zu teilen. Sie sind drauf und dran, sich einen unbeschreiblichen Ärger einzuhandeln, denn ich habe ihnen gerade ein harmloses kleines Rezept für eine schnelle und dreckige Rauchbombe geliefert.

				Gerade als ich den Arm um Christina lege, setzt sich Will uns gegenüber. Er hat ein Tablett vor sich, auf dem sich ein Berg in Ketchup ertränkter Pommes türmt. Seine Augen treffen meine und sein Blick ist voller Erwartung. Den Bruchteil einer Sekunde später bemerke ich seinen neuen Haarschnitt. Seine haselnussbraune Kopfhaut ist glatt und glänzend, abgesehen von dem fünf Zentimeter breiten Streifen kurzer schwarzer Haare, der genau in der Mitte verläuft.

				»Heilige Scheiße. Du hast ja einen Irokesen.« Ich greife rüber, um ihm den Kopf zu tätscheln. »Deine Mom hat doch bestimmt einen Anfall gekriegt, als sie das gesehen hat.«

				Er lacht und fährt sich mit der Hand über den Kopf. »Könnte sein, dass sie ein paar ausgewählte Worte darüber verloren hat. Vor allem als ich ihr erzählte, dass ich das für ein Mädchen gemacht habe.«

				Ich blinzele ihm zu. »Hast du das?«

				»Nee, Mann«, erwidert er und sieht mich an, als hätte ich den Verstand verloren. Dann schaut er zum Tisch neben uns, der voll ist von Schülerinnen im ersten und zweiten Highschool-Jahr, und hebt und senkt die Augenbrauen ein paarmal. »Aber für die Richtige würde ich es machen!«

				Christina schnaubt, aber einige der Mädchen kichern. Ein paar von ihnen gucken so, als wären sie gerne dieses Mädchen. Obwohl er die Hälfte der Zeit ein Arsch ist, können alle Will leiden.

				Er hebt das Kinn in meine Richtung und zeigt mit einer rot gesprenkelten Pommes auf mich. »Hat dein Vater sich wegen Samstag wieder beruhigt oder macht er dich immer noch fertig?«

				»Es gab noch keine Zeit, zu der er mich nicht fertiggemacht hätte. Aber das ist okay. Wir spielen dieses Spielchen immer. Guck mal, das war mein letzter Zug.«

				Ich ziehe den Scanner aus meinem Rucksack und verspüre einen Anflug von Zufriedenheit, als sich Wills Gesicht zu einem breiten Lächeln verzieht. Das Gefühl verfliegt jedoch schnell, als ich Christinas Miene sehe.

				»Ich kann nicht glauben, dass du das mit zur Schule gebracht hast«, sagt sie und rückt von mir ab. »Da regt sich dein Dad doch bestimmt total drüber auf?«

				Ich verdrehe die Augen. »Mir doch egal, was er denkt.«

				»Was ist das für ein Teil?«, fragt Will.

				»Eine Art Scanner«, antwortet Christina. »Das Ding zeigt die verschiedenen Geschlechter an … glaubt zumindest Tate.«

				Im selben Moment, als Christina es ausspricht, verstehe ich, wie lächerlich sich das anhört. Mein Vater entwickelt nie etwas so Simples. Niemals.

				Will lässt seine Pommes fallen. »Ein Jungs-Mädels-Ding? Oh, gib mal her.«

				Seine Hand schießt über den Tisch, und seine Finger packen den Griff, wobei er den Knopf betätigt, der den Scanner anschaltet. Als er ihn mir wegschnappt, leuchtet er vor Christinas finsterem Gesicht rot auf.

				»Hey«, sagt Will. »Rot für Mädchen, was?«

				Sie verschränkt die Arme vor der Brust. »Dir entgeht aber auch gar nichts, oder?«

				Will macht eine kleine Verbeugung vor ihr und wedelt mit dem Gerät in meine Richtung, worauf es blaues Licht aussendet. »Ah, verstehe. Blau für Jungs.«

				Er fährt damit über seinen eigenen Kopf.

				Und er leuchtet rot.

				»Oh-oh«, ruft er, indem er vom Tisch aufsteht. »Entweder hab ich meine Möpse verlegt, oder du irrst dich, was diesen Scanner angeht, T-Boy.«

				Was ich ja bereits wusste. »Ich hab immer gedacht, du wärst ein kleines Mädchen«, sage ich und erhebe mich ebenfalls von meinem Stuhl, weil ich mir den Scanner zurückholen will. Soweit ich weiß, ist das Teil eine Waffe. Es war bescheuert von mir, es mit in die Schule zu bringen.

				Wills Augen leuchten bei meiner Kampfansage auf und er haut ab. Dank seines jahrelangen Fußballtrainings gelingt es ihm, sich schnell durch die Menschentrauben zu schlängeln, die jetzt die Cafeteria verstopfen. Ich bin dicht hinter ihm, laufe ebenfalls Schlangenlinien und wünschte, ich hätte vor der Schule noch ein paar Schmerztabletten genommen.

				Will umkreist die Wartenden an der Essensausgabe und bewegt den Scanner über die Körper der Cheerleadertruppe, wobei er bei allen außer zweien kirschrot aufleuchtet. Am Ende der Schlange, bei den Tabletts, bückt sich Miranda Hopkins, um ihr Handy aufzuheben, das sie gerade fallen gelassen hat. Innerhalb einer Sekunde ist Will hinter ihr und fährt mit dem Scanner ihre Beine hinauf – und dann über ihren Rock. Der hellblaue Stoff kann das rote Licht, das der Scanner über ihrem Arsch ausstrahlt, nicht verbergen. Sie kreischt und fängt beim Anblick seines urkomisch ehrerbietenden Blicks an zu lachen, als sie sich beide aufrichten.

				Er wirft den Scanner in die Luft. Mir schlägt das Herz bis zum Hals. Doch er fängt das Gerät sicher auf und hält es wieder fest in der Hand. Ich jogge ein paar Tische näher heran, doch dann drängt Mirandas Freund, ein Schlägertyp namens Kyle Greer, der zufällig der Kapitän des Wrestlingteams ist, Will mit einem mörderischen Gesichtsausdruck zur Seite. Will strauchelt und schlägt in übertrieben dramatischer Weise mit den Armen um sich – genau vor Kyles Gesicht. Auch bei ihm zeigt der Scanner Rot an.

				Während Will von dem Pärchen wegsprintet, wirft er mir einen Klugscheißerblick zu. Die Junge-Mädchen-Theorie ist total für die Tonne – Kyle Greer hat mehr Testosteron als der Rest der Schule zusammen.

				Will rennt weiter an der Schlange entlang und hält sich den Scanner dabei über den Kopf. Bei der grauhaarigen Kantinendame am Tacosalat leuchtet das Gerät wieder blau auf. Die Frau wirft Will einen unheilvollen Blick zu, der besagt, dass sie die Sekunden zählt, bis sie sich endlich in Florida zur Ruhe setzen kann und nie mehr einen Teenager anschauen muss.

				Mein inzwischen ehemaliger bester Freund verbreitet noch ein paar Minuten lang Chaos, bis ich ihn endlich an der Salatbar stelle.

				»Zeit für eine neue Theorie, T-Boy«, sagt er.

				»Mach keinen Scheiß. Rück das jetzt raus, bevor wir noch beide von der Schule fliegen.« Ich werfe ihm einen Blick zu, der besagt, dass ich absolut bereit bin, ihm wehzutun, wenn es sein muss. Er verdreht die Augen und gibt mir den Scanner. Fast alle aus der zweiten Pausenschicht starren mich an, als ich zurück zu meinem Tisch stolziere, aber ich starre einfach zurück. Will hat gerade fast alle Leute in dieser Kantine gescannt – insgesamt mehrere Hundert. Außer bei mir, der Kantinenfrau und einer Handvoll anderer hat das Gerät bei allen rot aufgeleuchtet. Ganz offensichtlich geht es nicht darum, ob jemand männlich oder weiblich, schwarz oder weiß, jung oder alt ist. Aber worum geht es dann? Vielleicht ist es eine biologische Markierung? Eine genetische Sache? Doch wahrscheinlich ist sogar das zu einfach. Die Erfindungen von meinem Dad sind rettungslos kompliziert. Manchmal brauche ich Tage, um sie auseinanderzunehmen und seine verschlüsselten Computerdateien durchzugehen, bis ich ihre Geheimnisse enthüllt habe. Aber als ich Christina ansehe und mich frage, was sie – und auch fast alle anderen – von mir unterscheidet, da weiß ich, dass ich nicht aufgeben werde, bis ich es herausgekriegt habe.

				Sobald ich diesen Tag hinter mich gebracht habe – idealerweise ohne noch mehr Aufmerksamkeit auf mich oder auf den Scanner zu ziehen –, werde ich mich an die Arbeit machen.

			

		

	
		
			
				

				FÜNF

				Ich bin gerade dabei, mir eine Pommes von Will zu schnorren, als ich eine Stimme höre, die mich innerlich erschaudern lässt.

				»Das Spielzeug sieht ja cool aus.« Mr Lamb steht in seiner fleckigen Hose direkt neben unserem Tisch. Meine Hoffnung, mich unauffällig verhalten zu können, ist zunichte. Er hat wohl heute Pausenaufsicht.

				»Das sieht ja aus wie ein Handdetektor«, meint er.

				Ich funkele Will an, der sich gerade hinsetzt. Auf seinem Gesicht sehe ich Bedauern. Christina greift nach meiner Hand und ich halte sie fest. Sie könnte genauso gut auch eine Hab-ich-es-dir-nicht-gesagt-Haltung einnehmen, aber stattdessen ist sie genau hier bei mir.

				Mr Lamb sieht mich erwartungsvoll an. »Wo hast du das her?«

				»Das ist der neue Controller für meine Spielkonsole«, behaupte ich. »Ich hab ihn mitgebracht, um ihn meinen Freunden zu zeigen.«

				Will nickt mir kaum merklich zu. Er wird mit mir untergehen, wenn es sein muss. Ich bete nur, dass er nichts Wildes sagt oder zu viel verrät.

				Mr Lamb zieht eine Augenbraue hoch, bis in die Nähe seines schwindenden blonden Haaransatzes. Das Spiel beginnt. »Wirklich? So einen hab ich ja noch nie gesehen.«

				Bevor ich ihn daran hindern kann, nimmt er den Scanner in die Hand und untersucht ihn. »Ich hab es nicht so mit Computerspielen, ob ihr es glaubt oder nicht.« Wieder entblößt er seine Zahnlücke.

				»Tatsächlich, Mr Lamb?«, fragt Will mit übertrieben unschuldigen, großen Augen. »Ich hatte Sie für den totalen Ninja-Zocker gehalten.«

				Mr Lambs Lächeln wird nachsichtig. »Na ja, vielleicht hab ich das ein oder andere Spiel gespielt. Genug, um zu wissen, dass das Teil hier brandneu sein muss!«

				Er fuchtelt mit dem Scanner herum, als ob er ein leichter Säbel wäre. Christina neigt den Kopf, und ihre Schultern erbeben vor leisem Lachen, weil er wie eine erstklassige Marionette aussieht. Ich wünschte, ich könnte das auch so lustig finden. Aber in diesem Moment will ich einfach nur, dass er Dads Erfindung wieder hinlegt und verdammt noch mal verschwindet.

				»Für welches System ist das Ding denn?«, fragt Mr Lamb. »Es sieht gar nicht aus wie von Nintendo oder einem der anderen.«

				»Es ist ein Zubehör für PlayStation 2, das es nur in limitierter Auflage gibt«, behauptet Christina. »Für ein neues Spiel.«

				Mr Lambs Augen flackern auf, als er zu ihr hinabblickt, aber ich kann nicht erkennen, wieso. »Gibt es denn da irgendeine Verbindung zum wahren Leben, Ms Scolina?«, fragt er. »Ich meine, weil es auf seine Umwelt reagiert, obwohl es gar nicht an ein System angeschlossen ist.«

				Er schaltet den Scanner ein und fährt damit über meinen Kopf, woraufhin blaues Licht über den gesamten Tisch strahlt. Und dann über seine eigene Brust.

				Rot.

				In meinem Hirn dreht sich alles. »Es ist nur Ihr standardmäßiges, konsolenbasiertes MMORPG, Mr Lamb.« Ich wedele mit der Hand vor dem Scanner herum und sträube mich gegen den Impuls, ihn an mich zu reißen und loszurennen. »Sie wissen schon: so ein Online-Rollenspiel. Sie … laden die Ergebnisse auf das System und … sammeln Punkte für Ihren Charakter …«

				Scheiße. Ich hätte das Christina überlassen sollen, sie hat sich gut geschlagen, aber ich klinge bloß wie ein verdammter Idiot.

				»Bis zum Sommer gibt es die Teile überall«, sagt Will so laut, dass sich am Tisch hinter ihm alle umdrehen, um zu glotzen.

				Am liebsten würde ich ihm meine Sportsocken in den Mund stecken, damit er endlich still ist. Will hat eine Begabung dafür, immer über das Ziel hinauszuschießen.

				»Ja? Ist das die nächste große Sache?« Mr Lamb schenkt meinem besten Freund einen falschen Blick aus großen Augen. Vor einer Sekunde hat Will ihn ganz genauso angeschaut.

				Ich bin mir ziemlich sicher, dass Mr Lamb weiß, dass wir nur Müll labern, und versucht, uns aufs Glatteis zu führen. »Wie heißt das Spiel denn? Vielleicht sollte ich es auch mal ausprobieren.«

				»Der Zauberstab der Zyklopen«, sagt Christina feierlich, wobei lediglich ihre Unterlippe minimal bebt.

				Mr Lamb bewegt den Scanner vor Christinas Gesicht, sodass sie blinzeln muss, weil ihr das helle Licht in die Augen scheint. Er kräuselt die Lippen und nickt. »Ich werd’s mir auf jeden Fall mal ansehen. Aber wo ich euch jetzt schon mal hier habe, gebt mir doch gleich ein paar Tipps.« Er neigt den Kopf in meine Richtung. »Ist es ein dominantes Strategiespiel? Ich hab gelesen, dass viele von diesen MMORPGs im Standarddesign dem klassischen Stein/Papier/Schere nachempfunden sind, so als wäre jede Charakterklasse deutlich schwächer als mindestens eine andere Klasse und stärker als mindestens eine andere.«

				O Gott, jetzt will er, dass ich Spieltheorie auf ein Computerspiel anwende, das verflucht noch mal überhaupt nicht existiert. Purer Hass auf diesen Mann fließt durch meine Venen und übertrifft sogar beinahe noch – aber nicht ganz – die Panik. Denn je länger wir hier rumsitzen und mit ihm reden, desto größer wird das Risiko einer Niederlage.

				Er könnte zum Beispiel den Scanner beschlagnahmen – und dann? Dann bin ich erledigt.

				»Es ist im Grunde eher ein bayessches Signalspiel«, plappere ich los.

				Mr Lambs schlammfarbener Blick bohrt sich in meinen. Dann gibt er mir den Scanner zurück. »Hm. Faszinierend. Du solltest das Spiel als Thema deiner Projektarbeit in diesem Semester nehmen, Tate. Du verfügst über ein hervorragendes Verständnis für das Konzept.« Er bedenkt mich mit einem zahnlückigen Lächeln. »Dann kannst du den Stab noch mal mitbringen und ihn der Klasse vorführen!«

				»Ähm.« Ich muss schlucken, greife mir den Scanner und versuche, den Notausstieg aus dieser Unterhaltung zu finden. »Eigentlich hatte ich vor, mein Projekt über die Anwendung von Spieltheorie auf gewalttätige Konflikte zu machen.«

				Mr Lamb runzelt die Stirn, und Christina lehnt sich dichter an mich, um mich zu wärmen, als Splitter aus Eis meinen Magen füllen. Schnell füge ich hinzu: »Aber ich denk mal drüber nach.«

				Mr Lambs schmale Lippen verziehen sich zu einem gemeinen Grinsen. »Dann lasse ich euch mal weiteressen.«

				Endlich geht er weg. Ich rechne damit, dass er noch jemand anderem das Essen versaut, doch er stiefelt aus der Cafeteria raus und nimmt Kurs auf den Mathe- und Naturwissenschaften-Flügel. Will und ich sehen einander eine lange Sekunde an.

				»Tut mir leid, Mann«, sagt er, während er sich wieder mit der Hand über den Schädel reibt.

				»Mach dir keinen Kopf. Ich Depp hab das Teil schließlich mit in die Schule gebracht.« Ich lege meine Tasche auf meinen Schoß und lasse den Scanner hineinrutschen, als plötzlich die Stimme von Mr Feinstein, unserem Direktor, über die Sprechanlage ertönt.

				»Tate Archer, bitte ins Zentralsekretariat.«

				Mindestens hundert Augenpaare richten sich auf mich. Ich bin mir sicher, sie alle denken, dass ich jetzt fällig bin, weil ich etwas Verbotenes in die Schule gebracht habe. Und es kann gut sein, dass sie da gar nicht so falschliegen.

				Ich schiebe den Scanner auf Christinas Schoß. »Kannst du für mich darauf aufpassen? Ich glaube, ich sollte besser nicht damit ins Büro reinspazieren.«

				Sie hebt ihren eigenen Rucksack vom Boden auf und legt den Scanner hinein. »Kein Problem. Bring dich nicht in Schwierigkeiten.«

				Ich schätze, für diese Warnung ist es bereits zu spät, trotzdem sage ich: »Ich geb mein Bestes.«

				Ich hieve mich von der Kantinenbank hoch, werfe mir die Tasche über die Schulter und gehe los. Je weiter ich mich von Christina entferne, desto stärker wird die Frage, ob mich das Glück jetzt verlassen hat.

				In einem vernünftigen Tempo laufe ich den Gang hinunter. Zehn Minuten bleiben mir noch von meiner Mittagspause. Vielleicht geht es ja gar nicht um den Scanner oder die Streiche, die ich gespielt habe; vielleicht gab es nur eine administrative Panne oder ein Problem mit meinen Unterlagen. Vielleicht komme ich nicht einmal zu spät zu meiner nächsten Stunde.

				Bis ich im Zentralsekretariat ankomme – was ein gewaltiger Name für eine Reihe enger Räume voll mit überarbeiteten, mürrischen Sekretärinnen ist –, habe ich mir beinahe eingeredet, dass gar nichts los ist.

				Diese Hoffnung löst sich in dem Moment in Luft auf, als mein Dad aus dem Büro des Vertrauenslehrers tritt und mir zu verstehen gibt, dass ich ihm folgen soll. Sein schiefergrauer Blick ist unbarmherzig. Sein normalerweise gepflegtes Haar ist zerzaust, also ist es entweder richtig windig draußen, oder er ist sich mit den Händen durchgefahren, was ich mir nicht einmal vorstellen kann. Er marschiert aus dem Büro und führt mich zu einer kleinen Nische am Vorderausgang. Ich denke schon, dass er aus der Schule hinauslaufen wird. Doch da wirbelt er herum und packt mich an den Oberarmen. »Du bist in mein Labor eingebrochen«, sagt er mit gesenkter Stimme.

				Sein Gesicht ist zu nahe an meinem, weshalb ich versuche, mich nach hinten zu beugen, aber er lässt mich nirgendwo hingehen. Resignation erfüllt mich. Lügen ist jetzt zwecklos.

				»Ja, stimmt!«, gebe ich zu.

				Sein Ausdruck verändert sich. Er sieht aus, als wolle er mir nicht glauben, als hätte mein Geständnis ihm körperlich wehgetan.

				»Wie bist du da reingekommen?«, fragt er.

				»Superkleber-Methode. Danach musste ich den Abdruck nur noch zusammensetzen. Weißt du noch, wann du mir das beigebracht hast?«

				»Du warst acht«, sagt er und sieht mich an, als wäre ich ein Fremder für ihn.

				»Ich hab aufgepasst.«

				Er schüttelt den Kopf und verstärkt seinen quetschenden Griff. Ich will mich wehren, ihn wegstoßen, aber jetzt klingelt es, und die Gänge sind voll mit meinen Klassenkameraden. Das Letzte, was ich jetzt gebrauchen kann, ist, dass mein Vater mich vor der ganzen Schule in einen Beinblocker nimmt.

				»Gib mir deinen Rucksack«, sagt er, während er schon danach greift.

				Ich lasse zu, dass er ihn mir vom Arm zerrt. Er reißt ihn auf und durchwühlt ihn mit schnellen und ungeduldigen Bewegungen. Seine Faust verkrampft sich über dem Träger. »Wo ist er, Tate?«

				Oh, Scheiße. Jetzt geht’s los. »Wo ist was?«

				Er tritt näher zu mir. »Du weißt genau, was ich suche. Den Scanner. Das ist kein Spielzeug, Tate. Ich will ihn zurück. Jetzt.«

				Es war ein Riesenfehler von mir, das Teil bei Christina zu deponieren. Beinahe hoffe ich, dass sie es Will gegeben hat, aber ich weiß, dass das nicht passieren wird. Ich habe es ihr anvertraut, und das nimmt sie ernst. Ich sage mir, dass ich es für mich behalten muss, um sie nicht in dieses ganze Durcheinander mit hineinzuziehen, aber der Blick auf Dads Gesicht ist so fremd und beängstigend, dass es nicht lange dauert, bis meine Zunge sich löst. »Ich habe ihn bei ein paar Freunden in der Cafeteria gelassen.«

				Die heftige Enttäuschung und aufwallende Wut, die in Dads Augen aufblitzen, bevor er wegschaut, entgehen mir nicht. Er schleudert meinen Rucksack zur Tür des Vertrauenslehrerbüros und schiebt mich den Gang hinunter. »Bring mich da hin. Los.«

				Irgendwo aus der Stadt ertönt Sirenengeheul. Mein Dad erschrickt, seine Finger schnüren mir praktisch die Blutzirkulation in meinem Arm ab. Er reißt die Augen auf und flucht leise vor sich hin.

				»Was ist los?«, frage ich und vergrößere meine Schritte, um ihn davon abzuhalten, mich weiterzuzerren. Wir biegen um die Ecke vor der Cafeteria.

				Er beantwortet meine Frage nicht. Wieder wird sein Griff um meinen Arm fester, als die Sirenen lauter werden und näher kommen.

				Mein Herz schlägt nun in einem kräftigen und starken Rhythmus. Mein Blut hämmert mir in den Ohren. In all den Jahren, die ich meinen Dad kenne, hat er in genau drei Geschwindigkeiten funktioniert. Milde amüsiert. Barsch enttäuscht. Und gänzlich gelassen und ruhig, was bei ihm Standard ist. Diese Kühle trägt er wie eine kugelsichere Weste, wie ein Ganzkörpertattoo. Ich dachte, sie könnte niemals verbeult werden, niemals zerbrechen, egal wie sehr man ihm zusetzt, und ich habe ihm, weiß Gott, stark zugesetzt.

				Doch in diesem Moment sieht er unverhohlen erschrocken aus.

				Er tritt nah an die Wand heran und zieht mich mit.

				Viele Schüler sind zu ihrer fünften Stunde unterwegs. Sie strömen von der höhlenartigen Cafeteria durch drei breite Türen in den Korridor. Ich entdecke Wills Irokesenkopf, der sich in der Menge auf und ab bewegt. Als er mich sieht, muss er zweimal hingucken und schenkt mir dann ein nervöses Grinsen. Es besagt, dass ihm der Furcht einflößende Blick im Gesicht meines Vaters nicht entgangen ist – und dass er versuchen wird, mich zu retten.

				Er schlendert auf uns zu. »Hey, Mr Archer! Wie geht’s?«

				»Ist er derjenige, dem du das Gerät gegeben hast?«, fragt Dad, wobei er kaum den Mund öffnet.

				Hoffnungsvoll mustere ich Will, aber er steht da mit leeren Händen. »Nein«, sage ich leise.

				Mein Dad sieht Will nicht einmal an, als er sich an ihm vorbeidrängt. »Geh in die Klasse.«

				Will drückt sich gegen die Wand, damit er nicht umgerannt wird. Ich kann nichts weiter tun, als um Entschuldigung bittend mit den Schultern zu zucken, während ich abgeführt werde.

				Das ist viel schlimmer, als ich es mir vorgestellt hatte, und als wir durch den nächstgelegenen Eingang in die Cafeteria gehen, weiß ich, dass es noch schlimmer werden wird: unvergesslich grauenhaft.

				Christina sieht mich kommen. Sie steht auf und hält sich ihren Rucksack vor die Brust. Offenbar hat sie auf mich gewartet, in der Hoffnung, dass ich vor Beginn der nächsten Stunde zurückkäme, und ich wünschte, sie hätte das nicht getan. Ihre Augen weiten sich erschrocken, und beinahe schaffe ich es, meinen Vater an ihr vorbeizulenken. Ich will sie vor diesem Moment, vor meinem eigenen Vater beschützen.

				Sie öffnet den Reißverschluss an ihrem Rucksack und holt den Scanner heraus. Sie hält ihn meinem Vater hin, dessen Aufmerksamkeit plötzlich auf das Gerät – und auf Christina – gerichtet ist. Er stiefelt auf sie zu, ohne auch nur zu zucken, als mindestens vier meiner Klassenkameraden von ihm abprallen wie die Autos beim Autoskooter. Wir kämpfen gegen die Flut an, denn jetzt strömen alle zu den Ausgängen hin, doch niemand ist Frederick Archers breiten Schultern und seinem brutalen, zielstrebigen Vorhaben gewachsen.

				Ich versuche, an ihm vorbeizuziehen, mich zwischen die beiden zu stellen, doch sobald er meinen Arm losgelassen hat, schiebt er mich auch schon beiseite. Er reißt Christina den Scanner so grob aus den Händen, dass sie vorwärtstaumelt. Sie verzieht das Gesicht, als sie mit der Hüfte gegen die Tischkante schlägt. Ich wirbele herum, sehe rot, bin bereit, es gleich hier mit ihm aufzunehmen. Er kann mich so viel anschreien, wie er will. Verdammt, er kann mir von hier bis nach Jersey in den Arsch treten, aber ich werde nicht zulassen, dass er Christina wehtut.

				Ich mache den Mund auf, ein paar explosive Worte im Anschlag und bereit loszubrüllen. Mein Dad beachtet mich aber überhaupt nicht. Er schaut auch Christina nicht mehr an. Seine Augen sind auf den entgegengesetzten Eingang zur Cafeteria gerichtet, der zum Mathe- und Naturwissenschaftsflügel und zum hinteren Parkplatz führt.

				Drei New Yorker Polizisten stehen im Torbogen, neben ihnen ein Kerl in schwarzem Anzug mit Krawatte. Er hat das scharfkantigste Gesicht, das ich je gesehen habe, und militärisch kurz geschnittene Haarstoppeln. Sein wütender Blick schwirrt mit systematischer Präzision durch die Cafeteria, während die dritte Pausenschicht an ihm vorbeiströmt, begierig auf ihr dreißigminütiges Entkommen vor den Strapazen ihres Tages. Die dunklen Augen von Stoppelkopf blicken über sie hinweg und verengen sich, als sie jemanden entdecken, der links neben mir steht.

				Meinen Vater.

				Ich schaue zu meinem Vater hinüber, dem anzusehen ist, dass er den Mann ebenfalls erkannt hat – unverhohlener Hass und eine gewisse Angst liegen in seinem Gesicht. Dieser Ausdruck ist mir so fremd, dass ich nicht weiß, wie ich damit umgehen soll. Ich will nur noch weg.

				»Nein«, knurrt Dad und macht einen Schritt zurück. Seine Finger packen mich an der Schulter. »Tate, ich weiß, dass du sauer auf mich bist. Aber streiten können wir später.«

				Ich reiße mich von ihm los. »Lass mich.«

				Er verhält sich so merkwürdig. Es ist noch keine Minute her, dass er Christina quasi angegriffen hat, bloß weil sie versucht hat, ihm den Scanner zu geben, den ich ihr aufgedrängt habe. Und jetzt sieht er so verzweifelt aus, dass ich nur noch will, dass er weggeht – ohne mich. »Warum kannst du nicht einfach …«

				»Tate.« Dad packt mich schon wieder am Arm. »Es ist sehr wichtig, dass wir rennen. Jetzt.«

				Genau in diesem Augenblick biegt Mr Lamb um die Ecke und sagt etwas zu den Polizisten und Stoppelkopf. Mein Lehrer für Spieltheorie sieht uns mit seinem vertrauten Grinsen an. Wahrscheinlich war er derjenige, der Stoppelkopf gerufen hat. Er zeigt auf mich, als würde er mir eine unsichtbare Zielscheibe auf die Brust malen. Und dann zeigt er auf Christina, die zurückschreckt und sich mit einem derart verängstigten Gesicht zu mir dreht, dass eine kalte Welle aus Schuld über mir zusammenbricht. Offenbar denkt er, dass sie auch in die Sache verwickelt ist.

				Die Polizisten und Stoppelkopf begeben sich ins Getümmel, lassen sich treiben, kommen direkt auf uns zu.

				Mein Dad versucht, mich nach hinten zu ziehen, aber ich rühre mich nicht vom Fleck. Ich kann meinen Blick nicht von dem einen Cop losreißen, der die Hand auf dem Griff seiner Waffe und den Blick auf Christina geheftet hat. Ich weiß nicht, was Mr Lamb den Typen erzählt hat. Ich habe keine Ahnung, was zur Hölle hier vor sich geht. Aber ich weiß, dass Christina, wenn wir sie hier zurücklassen, ernste Probleme bekommen könnte.

				»Ich gehe nirgendwohin, wenn wir sie nicht mitnehmen können«, sage ich, während ich mich aus dem Griff meines Vaters befreie und nach Christinas Hand greife.

				Ihre Finger sind eiskalt, als sie sie mit meinen verwebt. Sie zögert, als sie zu den Cops zurückschaut, die noch acht Tische von uns entfernt sind, aber langsam näher kommen, wobei sie sich über die Cafeteria verteilen. Als Christina merkt, dass der eine Cop sie anpeilt wie ein Beutetier, läuft ein Schauder durch ihren Körper, der ihre Angst zitternd meinen Arm entlangtreibt.

				Mein Dad schaut sie an. Einen Moment lang bin ich mir sicher, dass er ablehnen wird, aber dann sieht er mir ins Gesicht, und sein Ausdruck wird für einen Augenblick weich, bevor er sich wieder verhärtet. »Gut. Dann los!«

				Ich zögere, kämpfe immer noch mit meinen Instinkten. Man läuft nicht vor der Polizei davon, wenn man nichts angestellt hat.

				»Tate, wir müssen fliehen. Jetzt. Jetzt!«, bellt mein Vater und reißt mich aus meiner Trance.

				Wir müssen fliehen. Jetzt. Das hat er auf Deutsch gesagt, abgehackt und mit purer Verzweiflung in der Stimme.

				Er sieht mir an, dass ich verstanden habe, dreht sich auf dem Absatz um und rennt zu dem Ausgang, der zurück zum Zentralsekretariat und zur Vorderseite der Schule führt. Eine in Gedanken versunkene Schülerin läuft ihm in den Weg, und er stößt mit ihr zusammen, woraufhin ihr Essen, ihre Teller, Tassen und ihr Besteck in alle Richtungen fliegen. Er strauchelt, bewegt sich aber gleich wieder vorwärts und klettert über das sprachlose Mädchen, das Spaghetti in den Haaren hat. Ich fasse Christina um die Taille, damit sie nicht hinfällt, denn ihre Füße schlittern auf Salatdressing und Nudelsoße. Wir kämpfen uns durch die Schweinerei und rasen hinter meinem Vater her, nur um in ihn hineinzulaufen, als er plötzlich stehen bleibt.

				Zwei weitere Polizisten versperren uns den Fluchtweg.

				Ich zögere nicht. Ich zerre Christina zur Schlange an der Essensausgabe. »In der Küche gibt es eine Hintertür«, flüstere ich meinem Vater zu, als ich sie an ihm vorbeiziehe. Die zwei Gruppen von Polizisten kommen näher, also lasse ich Christina los und tue so, als würde ich zum mittleren Ausgang hinrennen. Sofort versuchen sie, mir den Weg abzuschneiden, und entfernen sich so weiter von der Küche.

				Alle Schüler sind jetzt wie erstarrt, nur ihre Blicke rasen zwischen uns und den Cops hin und her. Überall entgeisterte Gesichter. Ich laufe in die entgegengesetzte Richtung und bahne mir problemlos meinen Weg durch ihre Mitte. Christina ist dicht hinter mir, als ich auf den Tisch mit den Stapeln von Tabletts und Tellern springe, die wegrutschen und auf den Boden krachen, als wir über sie klettern. Ich springe über das Glasverdeck, das das Essen schützt, und lande in der Hocke neben einem erschrockenen Mitarbeiter der Cafeteria. Dann helfe ich Christina hinüber und schiebe sie in Richtung der Küchentür. Eine Sekunde später hechtet mein Vater über die Abdeckung und hält sofort auf die Tür zu, wobei ihm noch das Salatdressing von seinem vorherigen Zusammenstoß das Gesicht herunterläuft.

				Während ich ihm folge, bleibt mein Blick für den Bruchteil einer Sekunde an der grauhaarigen Kantinendame hängen, einer der wenigen in der Cafeteria, bei der der Scanner blaues Licht ausgesandt hat. Sie starrt mich an, als würde sie mich für einen Terroristen halten. Ich frage mich, was wir gemeinsam haben und ob dieses blaue Licht der Grund dafür ist, dass gerade fünf Cops und der fürchterliche Stoppelkopf über den Tabletttisch springen, um uns zu erwischen.

				Ich reiße meine Augen von der Kantinendame los, schlüpfe an ihr vorbei in die Küche und knalle die Tür hinter uns zu. Dann verriegele ich sie. Ich will gar nicht daran denken, was passiert, wenn Stoppelkopf uns in die Finger kriegt.

			

		

	
		
			
				

				SECHS

				Die Küchenangestellten, deren Plastikhauben und -schürzen in dem glühend heißen Raum von Feuchtigkeit überzogen sind, schauen auf, als wir durch den Raum laufen. Ihre Gesichter spiegeln teils Angst, teils Missbilligung, als wären sie sauer, dass wir in ihr Gebiet eindringen.

				»Runter!«, rufe ich, und meine Stimme bricht vor Grauen. Wenn ich nichts unternehme, wird einer von ihnen den Cops die Tür aufmachen. »Sie haben Waffen! Sie sind als Polizisten verkleidet, aber sie nehmen Geiseln!«

				Ein paar der Kantinendamen kreischen und drücken sich gegen die Metallregale, sodass Dosen mit Pastasoße auf den gekachelten Boden fliegen. Ein paar andere Mitarbeiter ducken sich hinter Bottichen voll Spaghetti. Ein dunkelhäutiger Typ fuchtelt mit einem gigantischen Schaumlöffel in der Luft herum, als wolle er die Eindringlinge im Alleingang erledigen. Ich senke den Kopf und konzentriere mich auf den Ausgang, wobei ich einen kleinen Umweg mache, um einen sieben Liter fassenden Plastikbehälter aus einem der Regale mitzunehmen.

				Mein Dad ist schon beinahe an der Hintertür, sein Handy am Ohr. Abgehackt und im Befehlston stößt er Worte hervor; er spricht so schnell, dass ich nicht folgen kann. Christina ist ihm dicht auf den Fersen, bleich wie ein Gespenst. Als ich einen Blick über meine Schulter werfe, sehe ich, dass die Küchenangestellten die Tür zur Cafeteria anstarren. Die Cops hämmern dagegen und rufen immer wieder: »Polizei! Machen Sie die Tür auf!« Aber ich habe gerade genug Unsicherheit verbreitet, um sie noch ein paar Sekunden an Ort und Stelle zu halten.

				Ich kauere tief neben der schweren Metalltür, die nach draußen führt, und spüre einen Windzug am Rücken, als Christina sie für mich offen hält. Dann reiße ich den Deckel von dem Behälter ab, den ich in den Händen habe. Ein paar Sekunden später habe ich eine kleine Willkommensmatte aus Pflanzenöl bereitgelegt – für jeden, der uns auf diesem Weg davonjagen will. Auch das wird uns wieder nur wenige Sekunden bescheren, aber ich bin der Meinung, dass wir jeden Vorteil brauchen, den wir kriegen können.

				Christina rennt los und ich schlängele mich dicht hinter ihr durch eine Reihe von Müllcontainern und Wertstofftonnen. Sie ist verflucht schnell und sehr beweglich, hastet ins Freie und sprintet hinter meinem Vater her, der uns einige Schritte voraus ist, sein Handy in der einen und den Scanner in der anderen Hand. Er rennt schnurstracks auf den Gehweg zu. Einige Gesichter sind an die Fensterscheiben der Klassenzimmer gedrückt, zweifellos froh über die Ablenkung. Ein schwarzer Geländewagen schießt aus der Straße an der Vorderseite der Schule, rutscht um die Kurve und rast auf uns zu. Einen Augenblick lang glaube ich, wir hätten noch einen Feind, doch mein Dad winkt das Fahrzeug mit beiden Armen heran.

				Hat er einen Fluchtwagen bestellt?

				Seine gewaltigen Schritte werden nicht langsamer, als er über seine Schulter blickt, um nach unseren Gegnern zu schauen. Sobald ich seinen Gesichtsausdruck sehe, weiß ich, dass die Cops näher rücken. Ich drehe mich nicht einmal um. Stattdessen lege ich einen Zahn zu und schließe zu Christina auf. Wir sind noch ein paar Autolängen von dem Geländewagen entfernt, und wer auch immer darin sitzt, hat die Beifahrertür geöffnet. Wir werden es schaffen.

				Mein Vater hechtet jedoch nicht durch die geöffnete Tür, wie ich es erwartet hätte. Er kehrt um und rennt auf mich zu, während Christina an mir vorbeisprintet und in den Geländewagen springt. Bevor ich dazu komme, mich darüber zu wundern, höre ich eine Serie widerhallender Knalle und sehe, wie die Windschutzscheibe des Wagens neben mir zersplittert. Eine Stimme in der Nähe der Müllcontainer ruft etwas, aber ich kann es nicht verstehen. Mein Dad ist eine Sekunde später direkt hinter mir und schirmt mich mit seinem Körper ab. Die Polizei hat das Feuer auf uns eröffnet, als wären wir Terroristen oder Kriminelle und stellten eine Bedrohung dar. Ich habe keine Ahnung, wieso. Sie sollen doch wohl nicht auf unbewaffnete Zivilisten schießen, oder? Schon gar nicht direkt neben einer Schule?

				In meinem Hirn wabert ein zäher Nebel aus Fragen und Angst, als wir die letzten paar Schritte auf den Geländewagen zustolpern, während um uns herum die Welt in die Luft fliegt. Mein Dad zuckt zusammen und fällt mit seinem ganzen Gewicht gegen meinen Rücken, womit er mich beinahe umwirft. Das Ächzen, das aus seiner Kehle dringt, ist reiner, animalischer Schmerz. Er greift um mich herum und drückt mir den Scanner gegen die Brust. »Nimm das«, sagt er und sinkt auf die Knie.

				Ich drehe mich zu ihm um, der Scanner baumelt von meiner Faust herab. An der Rückseite färbt sich das gebügelte weiße Hemd meines Vaters rot.

				Der Fahrer des Geländewagens, ein muskulöser junger Typ mit einer tief ins Gesicht gezogenen Baseballmütze, öffnet die Fahrertür, stellt sich auf die Trittstufe und richtet eine Handfeuerwaffe auf die Cops. »Hebt ihn ins Auto! Das ist kugelsicher!«, brüllt er uns an, nur um gleich darauf ein Trommelfeuer von Kugeln auf unsere Verfolger loszulassen.

				Schwach höre ich die Rufe der Polizisten, die in Deckung gehen und uns so einen Augenblick Zeit verschaffen, uns in Sicherheit zu bringen. Doch ich bringe es nicht fertig, mich in Bewegung zu setzen, kann mein schmerzendes Bein nicht mehr spüren, kann diesen Geländewagen nicht mehr sehen, unsere einzige Möglichkeit, hier lebend rauszukommen. Ich bin zu sehr damit beschäftigt, meinen Dad anzustarren, meinen grenzenlos perfekten, unverwundbaren Dad, dessen Finger suchend seinen Rücken abtasten. Er spuckt Blut auf den Gehweg zu meinen Füßen. Mir dreht sich der Magen um.

				Christina, in deren blassem Gesicht Entschlossenheit geschrieben steht, springt aus dem Fahrzeug und reißt mir den Scanner aus der Hand. Dann geht sie zu Dads anderer Seite und hilft mir, ihn zur hinteren Tür des Geländewagens zu schleifen. Der Fahrer meines Dads schießt immer noch und lädt ständig nach, wenn ihm die Kugeln ausgehen. Nur ihm ist es zu verdanken, dass wir noch nicht durchlöchert sind.

				Ich springe hinter Christina auf den Rücksitz, greife meinen Dad unter beiden Armen und hieve ihn auf den Sitz.

				»Hey!«, rufe ich dem Fahrer zu. »Wir sind drin!«

				Während der Typ noch ein paar weitere Schüsse abgibt, greife ich um meinen Dad herum nach dem Griff der Beifahrertür. Eine Kugel gräbt sich wenige Zentimeter über meiner Hand ins Armaturenbrett. Ich zucke zusammen und knalle die Tür zu. Weil ich einen Blitz im Rückspiegel wahrnehme, wirbele ich herum und sehe ein paar Cops, die in unsere Richtung rasen. Sie kommen von beiden Seiten auf uns zu.

				»Bringen Sie uns hier weg!«, rufe ich.

				Unser Fahrer will sich in den Geländewagen zurückgleiten lassen.

				Er schafft es nicht. Er zuckt und fällt zur Seite, sein Blut spritzt auf die Windschutzscheibe. Ich drücke das Gesicht ans Fenster und sehe ihn ausgestreckt auf dem Asphalt liegen. Eine Kugel hat ihn mitten in die Stirn getroffen.

				Christinas blaue Augen sind fest auf meine gerichtet und einen Moment lang herrscht absolute Stille. Wahrscheinlich nur einen Sekundenbruchteil, aber es fühlt sich an wie eine Ewigkeit. Ihr schockierter Gesichtsausdruck ist das Spiegelbild von meinem. Ich will nach ihr greifen, kann mich aber nicht bewegen. Ich will sie retten, bin aber machtlos. Vor einer Stunde haben wir noch im Speisesaal Witze gemacht und jetzt sind wir von Blut und Tod umgeben. Und es ist alles nur meine Schuld. Ich habe uns das angetan, es über uns hereinbrechen lassen. Neben mir mein blutender Vater, auf dem Sitz zusammengesunken … und unser Fahrer ist tot, bloß weil ich so bescheuert war, diesen verdammten Scanner mit in die Schule zu nehmen. Ich weiß, dass sie deshalb hinter uns her sind. Nichts von alldem wäre passiert, wenn ich nicht gewesen wäre.

				Ich weiß nicht, was Christina in meinem Gesicht liest, aber in ihren Augen flackert etwas Weißglühendes und Messerscharfes.

				Meine Freundin wirft sich über den Fahrersitz und knallt die Fahrertür zu. Ohne auch nur im Geringsten zu zögern, setzt sie sich ans Steuer und tritt aufs Gas. Ein krachender Aufprall erschüttert den Geländewagen, als wir gerade losfahren wollen. Einer der Cops klammert sich ans Heck, die Füße auf der Stoßstange. Christina beugt sich über das Steuerrad und späht durch die blutbespritzte Windschutzscheibe, kurvt zurück und nach vorne, als wir an den anderen Cops vorbeifahren, die nun auf unsere Reifen schießen, als wäre es ihnen total egal, dass ihr Kumpel hinten dranhängt und von einer verirrten Kugel getroffen werden könnte. Wir sind so schnell, dass wir irgendwie an ihnen vorbeikommen. Dabei erhasche ich einen letzten Blick auf Stoppelkopf, dessen Gesicht erstarrt ist und der mit den Armen herumfuchtelt und den Cops etwas zuruft, vermutlich, dass sie uns verfolgen sollen. Doch mit einer schweren, plötzlichen Drehung des Lenkrads befördert Christina den Geländewagen um eine scharfe Kurve. Der Cop hinten drauf schreit, als er auf die Straße geschleudert wird. Er landet mit seltsam ausgestreckten Gliedmaßen direkt neben dem Vorderrad eines Schulbusses. Ich bin mir nicht sicher, ob er tot oder lebendig ist, und auch nicht, was mir lieber wäre – ein Gedanke, der so falsch ist, dass mein Magen sich umdreht.

				Wir rasen eine Seitenstraße hinunter. Christina, die beim Ausatmen hell klingende Geräusche von sich gibt, bahnt sich ihren Weg durch die befahrenen Straßen wie ein Fahrer beim Tourenwagenrennen. Endlich erreicht sie den West Side Highway. Es muss ihr alles abverlangen, sich zusammenzureißen, aber sie macht es. Für mich. Für uns.

				Ich spähe durch die Heckscheibe. Soweit ich erkennen kann, folgt uns niemand.

				Aber wir sind nicht gut weggekommen.

				Mein Vater stöhnt und hebt den Kopf. Ich falle geradezu in mich zusammen, als ich die glitschige, schwarzrote Masse sehe, die auf die Sitze tropft.

				Ich ziehe mein Hemd aus, knülle es zusammen und drücke es auf seinen Rücken. Er beißt auf die Zähne und krümmt sich, doch ich lasse nicht nach. Er blutet zu stark. Zu stark. Niemand sollte so stark bluten.

				»Dad, es ist schlimm«, sage ich und wünschte, meine Stimme würde nicht brechen. »Wir müssen dich ins Krankenhaus bringen.«

				Mit halb geöffnetem Mund schaut er mich an und schnappt nach Luft wie ein Ertrinkender. Dann schüttelt er den Kopf. »Zu gefährlich. Fahr weiter«, keucht er zu Christina gewandt, deren Blick fest auf die Straße geheftet ist. Aber ihre Schultern beben, und ich weiß, dass sie jetzt weint.

				»Hör mir zu, Tate«, sagt mein Vater in barschem Ton und lenkt so meine Aufmerksamkeit wieder auf sich. Er klingt wie er selbst, und das erfüllt mich mit Hoffnung. »Der Scanner. Er ist wichtig. Er ist …« Er zischt und greift sich an die Seite. Blut sickert über seine Finger und verwandelt mein Inneres in Säure und Eis. Ich kann nicht erkennen, ob das die Austrittswunde ist oder ob er zweimal getroffen wurde, aber beides klingt nicht gut.

				Er atmet zögernd durch rosagraue Lippen aus. »Ich wollte dir das erst erzählen, wenn du bereit bist. Bis dahin wollte ich warten … aber …« Er schaut mir in die Augen und kichert.

				Er kichert tatsächlich.

				»Ich warte schon so lange darauf, das zu sagen, dass ich nicht einmal weiß, wie ich es anstellen soll.«

				»Erzähl’s mir einfach«, sage ich, ganz Hauch, ganz kleiner Junge und nicht Mann. Ich bin hier drin begraben; es ist, als läge ich in einem Grab, und sie würden Dreck auf meinen Kopf schaufeln. Ich kann nicht atmen.

				»Ich habe dich zu lange davor beschützt.« Er presst die Lippen aufeinander und beobachtet mich ein paar Sekunden lang. Dann sagt er: »Wir sind nicht alleine hier.«

				»Wovon redest du?« Ich versuche, seine Worte zu übersetzen, weil ich weiß, es ist etwas Großes, aber ausgerechnet diese Sprache spreche ich nicht.

				»Wir sind nicht alleine auf diesem Planeten. Schon lange nicht mehr.«

				Ich starre ihn an, klappe den Mund ein paarmal auf und wieder zu, weil mir ein Wort auf der Zunge liegt, das ich offenbar nicht laut aussprechen kann. Spricht er von …?

				»Eine Alienrasse«, sagt mein Dad. »Wir nennen sie die H2.«

				Das Lachen plätschert aus mir heraus, bevor ich es aufhalten kann. »Bei der Familienverantwortung der Archers geht es um … Aliens«, sage ich dümmlich.

				Ihm entfährt ein zittriger Seufzer. »Die H2 sind vor etwa vierhundert Jahren hier eingefallen. Da sie wie Menschen aussehen, konnten sie sich in die Bevölkerung integrieren und sich vermehren. Aber ihre Elite – ihre Führungsriege – hat die Regierungen rund um den Erdball infiltriert.«

				Vergeblich suche ich sein Gesicht nach einem Hinweis darauf ab, dass das ein Scherz sein soll. »Infiltriert? Wovon redest du?«

				»Sie haben einflussreiche Positionen in jedem Land inne und in einigen der größten Unternehmen – aber nicht in allen.«

				»Wie viele Menschen sind noch geblieben?«

				Glucksend zieht er zwischen den Zähnen Luft ein. »Ein Drittel der Bevölkerung, schnell abnehmend.«

				Deshalb haben er und George sich also beim Frühstück über dieses Weltbevölkerungszeugs unterhalten. Und darum ging es auch bei den Zahlen auf dem Bildschirm in seinem Labor, möchte ich wetten. Ich …

				Plötzlich versucht Dad, sich aufzusetzen, doch seine zitternde Hand rutscht in dem Blut, das sich unter ihm sammelt, weg, und er fällt zurück auf den Sitz. Er macht den Mund zu und beißt die Zähne zusammen, doch ich höre das qualvolle Stöhnen, das er in seiner Kehle zurückhält. Als er wieder Luft holt, sagt er: »Nur sehr wenige kennen die Wahrheit. Die H2 sind entschlossen, ihr Geheimnis zu bewahren. Und es ist fast unmöglich, Menschen von H2 zu unterscheiden.«

				Das kann nicht wahr sein. Es ergibt keinen Sinn. Alle meine Argumente purzeln in meinem Kopf durcheinander. »Aber dann … wie konnten sie … wir sind doch keine … das ist nicht …«

				»Einige von uns haben die Wahrheit über Generationen hinweg geschützt, obwohl der innerste Führungskreis der H2 jeden Versuch, sie zu enthüllen, unterdrückt oder angezweifelt hat.«

				Seine Augen begegnen meinen, und plötzlich weiß ich genau, was er mir da erzählt. Es trifft mich mit der Wucht eines U-Bahn-Zugs und raubt mir den Atem.

				»Das ist der Grund dafür, stimmt’s?«, frage ich keuchend, in der Hoffnung, dass er versteht, was ich meine.

				Deshalb habe ich jahrelang Geschichte gelernt. Mathe. Naturwissenschaften. Selbstverteidigung. Deshalb stehe ich jeden Morgen um vier Uhr auf. Deshalb treibt er mich tagtäglich dazu an, mehr als das zu tun, was ich für richtig halte. Mehr als das, was ich glaube, erreichen zu können. Es ist nicht, weil er will, dass ich perfekt bin.

				Es ist, weil er will, dass ich stark bin.

				Er nickt. »Die Archers haben fast vierhundert Jahre lang darum gekämpft, die Beweise dafür, was passiert ist, die echten historischen Aufzeichnungen, zu schützen. Sie haben dafür gekämpft, unsere Spezies zu schützen. Aber es ist noch mehr … mehr als nur das.«

				Tropfen fallen auf meine Unterarme und ich schaue mich verwirrt um. Es regnet nicht. Wir befinden uns in einem Auto. Und dann spüre ich, dass mir Tränen über das Gesicht strömen. Ich bin mir nicht sicher, wann ich aufgehört habe zu lachen und angefangen habe zu weinen, und ich bin mir auch nicht sicher, ob das von Bedeutung ist. Ich greife nach der Hand meines Vaters, und er lässt zu, dass ich sie halte. Denn zum ersten Mal seit Gott weiß wann bin ich sein Junge, und er ist mein Dad, und ich frage mich, wie wir das verloren haben. Ich drücke seine Finger, und er zuckt kurz zusammen, doch er beklagt sich nicht.

				All diese Jahre habe ich ihm gegrollt. Ihm getrotzt. Hinter seinem Rücken herumgeschnüffelt. Ihn sogar gehasst. Und er hat es alles ertragen, geduldig, ungerührt. Wie eine Steinmauer, gegen die ich meinen Kopf geschlagen habe, er hat sich nie von seinem Ziel abbringen lassen – um mich auf diesen Moment vorzubereiten.

				Und ich bin nicht bereit. Ich bin nur ich. Ich bin nicht er.

				»Ich weiß nicht, was ich machen soll«, flüstere ich. »Ich …«

				»Der Scanner.« Er hustet feucht, versprüht winzige Tröpfchen aus Speichel und Blut auf die Vorderseite seines Hemdes. »Als die H2 hier angekommen sind, ist eines ihrer Raumschiffe abgestürzt … Einer unserer Vorfahren hat etwas gefunden … und es geheim gehalten.« Er legt eine kleine Pause ein. Vielleicht muss er Kraft sammeln, um weiterzusprechen. Oder er versucht zu entscheiden, was zu sagen am wichtigsten ist. »Der Scanner ist mit H2-Technologie hergestellt und muss sicher verwahrt werden. Wenn er falsch verwendet wird, würden so viele sterben …«

				Eine diffuse Art von Wut lässt mich die Fäuste ballen, als das klebrig-warme Blut meines Vaters, das inzwischen mein ganzes Hemd getränkt hat, mir durch die Finger sickert. »Wieso bekämpfen wir sie nicht? Wie kann es sein, dass sie einfach so die Macht ergreifen dürfen?«

				Die Lippen meines Vaters zucken. »Darum geht es nicht. Ein artübergreifender Konflikt würde zu verheerenden Opferzahlen führen. Der Scanner sollte dem Einhalt gebieten, nicht der Grund dafür sein.«

				Eine Alienrasse ist auf der Erde einmarschiert, lebt unter uns und hat anscheinend das Sagen. Und ich habe gerade genau das getan, was mein Vater zu verhindern versucht hat: Ich habe seine Erfindung der Öffentlichkeit zugänglich gemacht.

				Tief in meinem Inneren bilden sich Verwerfungslinien. Krater der Angst und der Reue reißen in mir auf. Meine Faust schießt hervor und schlägt immer wieder auf den Sitz ein, sodass Christina schreiend aufschreckt. Doch ich kann mich nicht beherrschen.

				»Das ist alles meine Schuld!«, heule ich. Ich will aus dem Wagen springen, damit ich auf dem Asphalt zerschmettere. Ich möchte beim Aufprall zerschellen, in nichts auseinanderbrechen. Ich bin eine verfluchte Platzverschwendung.

				Mein Vater legt mir die Hand auf den Arm, doch sein Griff ist schwach und fällt gleich wieder ab. Auf meiner Haut bleibt ein roter Streifen zurück.

				»Tate. Tate. Beruhige dich, Sohn. Hör mir zu«, sagt er sanft.

				Ich habe keine Ahnung, wie oft er es sagen muss, bevor es zu mir durchdringt, bevor seine Stimme den Aufruhr in mir anhalten kann, wenn auch nur für einen Augenblick. »Ich habe dir dieses Geheimnis zu lange verschwiegen«, sagt er, als mein Arm schlapp in meinen Schoß fällt und ich in den Sitz neben ihm sacke. »Es ist meine Schuld. Wenn ich mir die Zeit genommen hätte, darüber nachzudenken und zu überlegen, wer du bist, dann wäre mir aufgefallen, wie sehr du mir gleichst. Du könntest dich niemals zurücklehnen und die Dinge hinnehmen. Du kämpfst. Du kämpfst so hart, Sohn. Und weil ich dich im Dunkeln gelassen habe, hast du mich bekämpft. Ich dachte, ich hätte mehr Zeit.«

				Ich neige den Kopf, um meine Augen von dem verletzten Körper meines Vaters abzuwenden. Er denkt, ich bin wie er. Und mir wird klar: Ich will so sein. Ich will die Worte verdienen, die er gerade gesagt hat. Ich will, dass sie der Wahrheit entsprechen. Ich werfe einen Blick auf sein Gesicht. Ich will, dass er mich weiter so ansieht, wie er es jetzt tut, und ich will das Gefühl haben, es wert zu sein.

				Er berührt meine Finger mit seinen, woraufhin ich mich aufsetze und wieder atme, bereit zu tun, was immer er sagt.

				»Der Mann an der Schule. Der im Anzug …«, beginnt er.

				»Der Typ mit den Stoppelhaaren?«, frage ich und rufe mir in Erinnerung, wie mein Vater ihn angesehen hat – voll Hass und voll Angst zugleich.

				Dad nickt. »Sein Name ist Race Lavin.«

				»Und er ist H2?«

				»Mehr als das. Er arbeitet für den Kern, so nennen sie ihre zentrale Führung. Er ist sehr gefährlich.«

				»Sind sie nicht alle gefährlich?«

				»Nicht alle H2 sind gleich. Die meisten wissen nicht einmal, dass sie H2 sind. Die, die an der Macht sind, wollen auch, dass das so bleibt. Wenn sie über diese Technologie Bescheid wüssten – und es sieht so aus, als hätte Race einen Verdacht –, dann würden sie sie vertuschen … oder als Werkzeug benutzen, um Menschen zu unterdrücken. Aber es ist wichtig, dass diese Technologie auf die richtige Weise eingesetzt wird.«

				Ich fluche, aber es klingt mehr wie ein Wimmern, das meinem Mund entwischt und schwerelos in die Luft flattert. Das Gesicht meines Dads ist so fahl, gräulich weiß, und das Atmen fällt ihm schwer. In meinem Hinterkopf wird eine Furcht einflößende Erkenntnis losgelassen, ein Gletscher, der langsam und kalt die Innenseite meines Schädels entlangrutscht. Ich halte mit aller Kraft dagegen, versuche ihn zu bremsen, bevor er mich zerquetscht.

				»Lavin ist ein Vollstrecker«, erklärt mein Vater. »Und er wird alles dafür tun, die Vorherrschaft der H2 zu erhalten.«

				Während er über Race spricht, blitzen die Augen meines Vaters vor Wut. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, mein Vater hat irgendeine gemeinsame Vergangenheit mit dem Typen.

				»Ich wünschte, ich könnte dich jetzt beschützen, Tate.« Seine Stimme bricht. Nicht aus Schmerz, sondern aus Angst. Aus Angst um mich. Das sehe ich an dem Blick in seinen Augen. »Sie werden dem Scanner mit allen Mitteln nachjagen. Aber du musst auch vorsichtig sein, was die fünfzig …«

				Mit flatternden Lidern schließt er die Augen. »Die fünfzig was? Dad«, sage ich sanft, als er nicht antwortet. »Hey. Bleib bei mir. Bitte.« Ich muss die Verbindung zu ihm aufrechterhalten, doch sie ist wie eine schnell schmelzende Schneeflocke auf meiner Haut.

				Er öffnet die Augen halb. Er sieht so müde aus, aber ich kann erkennen, dass er versucht, stark zu sein, zu lächeln und mich zu beruhigen, mein Vater zu sein, wenn auch nur noch für ein paar Augenblicke. Er blickt auf das Gerät hinab, das zu seinen Füßen auf dem Boden liegt, die Erfindung, die ich wie mein persönliches Spielzeug behandelt habe. »Der Scanner leuchtet bei Menschen blau auf«, sagt er erschöpft. »Und bei H2 rot. Aber außerdem kann er …« Er hustet und sein ganzer Körper erbebt.

				Ich denke an die Cafeteria zurück. Ein Meer aus Rot mit ein paar Tupfen Blau. Als er meinte, wir seien den H2 zahlenmäßig unterlegen, hat er nicht übertrieben.

				»Was soll ich mit dem Scanner machen?«, flüstere ich.

				Seine Augen begegnen meinen, und sie sind so verzweifelt, schreien eine Million Anweisungen, betteln um mein Verständnis. »Diese Technologie ist der Schlüssel zu unserem Überleben, und wenn die Zeit kommt, wenn du … es ist Josephus …« Allmählich verstummt er und etwas in ihm scheint loszulassen und geräuschlos den Kampf aufzugeben. Sein Blick ist nicht mehr fokussiert. Sein scharfer Verstand und die schonungslose Entschlossenheit schwinden, welken für immer dahin.

				Ich fühle mich gebrochen, als ob ich in Teile zerfalle. Verloren hebe ich den Kopf und sehe Christina an …

				… Christina, deren Haut unter dem Licht des Scanners rot aufgeleuchtet hat.

				An ihrer Körperhaltung, zitternd und angespannt, kann ich erkennen, dass sie alles gehört hat, was mein Vater gesagt hat.

				Und sie sagt kein Wort. Sie fährt einfach weiter.

			

		

	
		
			
				

				SIEBEN

				Ich sitze neben meinem toten Vater auf dem Rücksitz eines blutverschmierten, von Kugeln lädierten Geländewagens, den meine Freundin fährt. Und die ist ein Alien.

				Ich kann keinen intelligenten Gedanken in meinem Kopf heraufbeschwören, weil sich die vollständige, absolut bescheuerte Hirnrissigkeit dieser Situation wie eine hungrige Anakonda um mich wickelt. H2? Josephus? Ich muss vorsichtig sein mit den fünfzig … was denn? Was hat das überhaupt zu bedeuten, verdammt noch mal?

				Ich kann nicht atmen; meine Brust ist vor Trauer ganz hart. Ich kann nicht mit dem Zittern aufhören; meine Zähne klappern im Rhythmus eines Presslufthammers. Ich kann nirgendwo hinsehen, außer zum Horizont, wo die Straße in der Ferne als Nadelspitze verschwindet.

				Vor beinahe genau vierundzwanzig Stunden habe ich noch im Labor meines Dads Christina geküsst. Bin mit meinen Händen ihre Rundungen entlanggefahren. Mein ganzes Universum bestand nur aus ihr und mir. Meine einzige Sorge war, wie ich den Raum zwischen uns verschwinden lassen könnte. Und jetzt … da gibt es einen Haufen Dinge, die ich gern verschwinden lassen würde, aber der Raum zwischen uns gehört nicht dazu.

				Ich habe keine Ahnung, wie lange es gedauert hat, bis mir das Brummen aufgefallen ist, das aus der Hosentasche meines Dads kommt. Es hört auf und fängt dann wieder an. Hört auf und fängt wieder an. Jemand möchte ihn ganz dringend erreichen. Ich beuge meine erstarrten Finger und halte meine Hand ruhig, damit ich in seine Tasche greifen und das Telefon herausholen kann. Auf dem Display steht: Alexander. Das ist Brayton, Georges Chef bei Black Box, der Typ, mit dem sie sich ihrem Gespräch zufolge heute treffen wollten. Ich drücke auf die Taste und halte mir den Apparat stumm ans Ohr. Ich kriege meine Zunge nicht dazu, richtig zu funktionieren.

				»Fred! Was zum Teufel ist passiert? In welchem Zustand bist du? Ihr fahrt nach Norden – wohin seid ihr unterwegs?«

				Ich schaue auf das Armaturenbrett des Geländewagens und erinnere mich, was George meinem Vater heute Morgen gesagt hat: Er schickt dir um zwölf einen Wagen. Das Teil gehört offensichtlich Black Box und es muss über eine Art GPS-Peilsender verfügen.

				Brayton redet immer noch, feuert die Wörter schneller ab, als ich sie verarbeiten kann. Dann wird mir bewusst, dass er sich wiederholt, immer und immer wieder, laut genug, dass Christina ihn sogar vom Fahrersitz aus hören kann, denn jedes Mal, wenn er Fred sagt, zuckt sie zusammen.

				»Er ist tot«, flüstere ich.

				»Wer ist da?«, fragt Brayton mit schaler Stimme. Dennoch klingt er bedrohlich.

				»Hier ist Tate.«

				Brayton atmet genau ins Telefon aus, was in meinem Ohr als Rauschen ankommt. »Tate. Alles klar, Junge, wo ist dein Vater?«

				Ich kann nicht fassen, dass er mich zwingt, es noch einmal zu sagen. Jedes Wort schmerzt noch mehr als das vorangegangene. »Er wurde erschossen. Er ist tot.«

				Dann kommt ein Geräusch, als hätte er das Telefon bedeckt, und ich höre seine gedämpfte Stimme, die mit jemandem im Hintergrund spricht. Dann ist er zurück. »Mein Gott, Tate, es tut mir so leid. Ich wusste, dass sie Peter erwischt haben, aber ich dachte, der Rest von euch sei davongekommen.«

				Peter McClaren. Der Typ, der seinen Abschluss in Yale gemacht und vor ein paar Wochen angefangen hat, bei Black Box zu arbeiten. Der Typ, der uns das Leben gerettet hat – auf Kosten seines eigenen. War er ein Mensch wie ich? Wie mein Dad? Weiß seine Familie schon, dass sie ihn verloren hat? Ich …

				Braytons Stimme dröhnt unablässig in mein Ohr. »Tate. Tate? Wohin fahrt ihr?«

				»Ich weiß es nicht«, murmele ich. »Wir fahren einfach.«

				»Wir?«

				Christinas Schultern beben wieder und ich blinzele und schaue dann weg. »Ich bin mit einer Freundin hier.«

				»Und habt ihr die Erfindung deines Vaters dabei?«

				Sie liegt vor dem Rücksitz auf dem Boden, neben dem säuberlich polierten Schuh meines Vaters. Auf seiner Spitze befinden sich Blutströpfchen.

				»Ja. Warten Sie – wieso wissen Sie von der Erfindung?«

				»Weil er sie für Black Box gemacht hat, und sie muss sichergestellt werden. Das Beste ist, wenn du so weit wie nur irgend möglich von der Innenstadt entfernt bist. Könnt ihr nach Princeton fahren? Da haben wir einen sicheren Unterschlupf. Treffen wir uns da irgendwo?«

				»Ich treffe mich am Stadion mit Ihnen.« Als würde ich mich von außen beobachten, frage ich mich, wieso das der erste Ort ist, der mir in den Sinn kommt. Dann fällt mir wieder ein, dass Dad als Absolvent von Princeton mich ein- oder zweimal pro Jahr zu den Spielen mitgenommen hat.

				Diese Erinnerungen gehören zu den sehr wenigen glücklichen, die ich mit ihm habe.

				Ich reibe über meine schmerzende Brust und öffne den Mund, um zu sagen, dass wir uns doch woanders treffen, doch bevor ich auch nur ein Wort hervorbringe, sagt Brayton: »Klingt gut, ich hole dich ab. Ich kann um halb drei da sein. Anscheinend halten sie den Vorfall an deiner Schule noch geheim, aber bleib trotzdem in Deckung und sei vorsichtig.«

				Ich schaue auf das Telefon und kann es nicht fassen, dass wir noch nicht einmal ein Uhr haben. Dieser Tag dauert doch schon eine Ewigkeit.

				»Okay.« Das kommt leise und angestrengt raus, aber er scheint mich gehört zu haben, denn er legt auf.

				Meine Hand sinkt in meinen Schoß und ich starre das Telefon an, die glatte Oberfläche verschmiert von meinen Fingerabdrücken. Dann drücke ich auf die Taste KONTAKTE und blättere durch. Ein Haufen Namen, die mir nichts sagen. Und dann kommt einer, den ich kenne.

				Mitra Archer.

				Meine Mutter.

				Die zufällig Professorin für Biochemie in Princeton ist.

				Bevor ich weiß, was ich da tue, drücke ich auf Anrufen. Doch als es anfängt zu klingeln, wird mir klar, wie dringend ich ihre Stimme hören muss, weil sie die Einzige ist, die jetzt dafür sorgen kann, dass ich mich sicher fühle. Ich weiß, dass sie uns verlassen hat, aber ich bin immer noch so fertig wegen allem, was passiert ist, dass ich einfach meine Eltern brauche. Und meine Mom ist die Einzige, die mir noch geblieben ist. »Geh ran«, flüstere ich. »Bitte geh ran.«

				Sie geht nicht ran. Ihre kühle, selbstsichere Stimme teilt mir mit, dass sie gerade nicht abkömmlich ist und ich eine Nachricht hinterlassen soll. Aber ich kann nicht. Was zum Teufel soll ich auch sagen? Also lege ich auf und verschwende dann mehrere Minuten damit, eine Nachricht zu formulieren. Immer wieder lösche ich, was ich geschrieben habe. Am Ende lautet der Text: Bin unterwegs nach Princeton. Bitte ruf mich an, sobald Du das liest.

				Erst als ich die SMS abschicke, geht mir auf, dass meine Mutter denken wird, die Nachricht sei von meinem Dad. Ich senke die Stirn auf die Knie und atme durch, damit mein Herz etwas langsamer schlägt und ich mich in dem Ödland zwischen meinen Ohren besser zurechtfinde. Die ganze Situation ist so dermaßen scheiße, dass es doppelt so wichtig ist, dass ich mich wieder fange. Ich muss nachdenken. Ich muss mir was einfallen lassen.

				»Welches Stadion?«, fragt Christina.

				»Was?«

				Es klingt grob und gereizt. Ich höre, wie sie tief ausatmet, bevor sie wieder zu sprechen ansetzt. »Du hast gesagt, wir fahren zu einem Stadion«, sagt sie etwas lauter. »Zu welchem?«

				»Princeton«, erwidere ich.

				»Dann muss ich über die Brücke zur Schnellstraße fahren, und wir müssen tanken, solange wir noch in New York sind.« Der Wagen wird langsamer. »Ist da … ist da irgendwas, womit du ihn zudecken kannst?«

				O Gott.

				Im totalen Zombie-Modus schaue ich in den Kofferraum und sehe, dass da eine Plane über einer Computerausrüstung liegt. Ich reiße sie herunter und halte den Atem an, als ich das Gesicht und den Körper meines Dads mit der Plane bedecke und ihn in den Fußraum des Geländewagens lege. Dann benutze ich mein ruiniertes, durchtränktes Hemd, um so viel Blut wie möglich vom Sitz zu wischen.

				Christina verlässt den Highway und hält auf eine Tankstelle in der Nähe der George Washington Bridge zu. Ich mache mich klein, weil ich halb nackt hier hinten sitze und wir ohnehin Gefahr laufen, jemandem aufzufallen; das Fahrzeug mag zwar kugelsicher sein, aber dennoch gibt es in den Fenstern und wahrscheinlich auch überall im Metall Abdrücke der Kugeln.

				»Ich glaube, die Scheiben sind getönt«, sagt sie, als sie sieht, dass ich mich ducke. Sie hält neben einer Zapfsäule an. Ihre Stimme bricht, als sie sagt: »Vermutlich sehen die Leute das Blut auf meinem Shirt nicht, weil es schwarz ist.« Sie strafft die Schultern. »Ich bin gleich wieder da.«

				Sie steigt aus und schraubt den Deckel vom Benzintank ab. Ihr Gesicht ist bleich, ihr Ausdruck feierlich. Ich beobachte, wie sie sich mit ihrer Zungenspitze über die Unterlippe fährt, diese kleine Angewohnheit, die ich so gut kenne und die mich normalerweise verrückt macht. Doch es lässt mich kalt. Sie trägt diese wunderschöne Tarnung, diese Haut, die ich so gerne berühren würde. Die ganze Zeit über hat sie mich getäuscht. Ich frage mich, wie es in ihrem Inneren aussieht, was sie von mir unterscheidet. Ich weiß, dass ihr Blut rot ist; ich habe sie in dieser Saison schon einmal gesehen, wie sie vom Fußballfeld gehumpelt ist, mit offenem und tropfendem Knie, weil sie der Stollenschuh einer gegnerischen Spielerin getroffen hatte. Ich weiß, dass ihr Herz schlägt; in meinem glücklichsten Augenblick habe ich mein Ohr auf ihre Brust gedrückt, während ihre Finger durch meine Haare gefahren sind. Ich weiß, dass sie atmet und schläft. Zur Hölle, ich weiß auch, dass sie pinkelt, weil sie immer in den ungünstigsten Momenten muss, etwa wenn wir im Kino ankommen und der Film schon vor zehn Minuten angefangen hat.

				Trotz all dieser Dinge, die sie so normal wie mich erscheinen lassen, weiß ich auch, was mein Vater gesagt hat. Dieses Mädchen, dieses umwerfende Mädchen, das sich gerade die Haare hinter ihr zierliches Ohr klemmt, das die Sonnenbrille aufsetzt, um ihr tränenverschmiertes Gesicht zu verdecken, ist ein Alien.

				Genau wie die, die meinen Vater erschossen haben.

				Genau wie offenbar der größte Teil der Erdbevölkerung. Ich blicke auf Dads Beine hinab, deren Gewicht ich auf meinen Füßen spüre. Er hätte mich nicht angelogen. Er hätte mich nicht verarscht. Er wusste, was geschah. Er wusste, dass wir in Gefahr waren. Er hat mir die Wahrheit gesagt. Er hat versucht, mir alles zu sagen, doch die Zeit ist ihm davongelaufen.

				Als ich den Kopf hebe, ist Christina weg.

				Es ist wie ein Stromschlag in meinem System, durch das ein Kribbeln von meinem Hirn bis zu meinen Gliedmaßen verläuft. Ich schaue mich in alle Richtungen um und verarbeite nur zufällige Eindrücke: den Fernfahrer mit den blutunterlaufenen Augen und dem verschwitzten Käppi an Zapfsäule Nummer drei; die scharfen pinken Sandalen des kleinen Mädchens, das die Hand seiner Mutter hält, während sie in das Lebensmittelgeschäft hineinlaufen; den Aufkleber auf der Stoßstange eines angeschlagenen Hondas, auf dem steht: Die keltische Tätowierung auf deinem Arm gefällt niemandem.

				In meinem Inneren kocht die Angst hoch, während ich den Kopf nach hinten und vorne bewege, um nach Christina Ausschau zu halten. Als ich gerade in Panik verfalle, kommt sie aus dem Laden gelaufen, immer noch mit der Sonnenbrille auf der Nase, aber mit einem neuen Yankee-Sweatshirt bekleidet und einer Plastiktüte in der Hand. Doch anstatt wieder in den Geländewagen einzusteigen, geht sie auf einen Typen im Collegealter zu, der an einer der Zapfsäulen ein paar Reihen weiter steht, und beginnt eine Unterhaltung mit ihm. Eine Minute später reicht er ihr sein Handy. Während sie wählt, wirft sie einen Blick über die Schulter zu unserem Auto.

				Und mir bricht der Schweiß aus.

				Sie wird doch nicht … oder doch? Die Behörden anrufen? Mich ausliefern?

				Aber wieso eigentlich nicht? Dad meinte zwar, die meisten H2 wüssten gar nicht, dass sie keine Menschen sind, aber wer sagt denn, dass sie es nicht die ganze Zeit über gewusst hat? Was, wenn das der Grund dafür ist, dass sie überhaupt mit mir zusammen ist? Lamb war ja offenbar eine Art Spitzel. Was, wenn sie auch einer ist? Sie weiß, dass ich im Besitz von etwas bin, was die H2 haben wollen. Und sie weiß, dass wir unterwegs zu einem Treffen mit einem Kollegen von meinem Dad sind. Das ist ihre Chance, uns zu verraten. Wahrscheinlich bekommt sie von ihnen sogar eine Belohnung für ihre Loyalität.

				Gerade als sie auflegt und dem Typen das Handy zurückgibt, um zurück zu dem Geländewagen zu kommen, unterbricht ein anderer Tate meine mentale Kernschmelze, mein Ich von heute Morgen, ein paar Stunden früher. Das ist Christina. Ich kenne sie. Ich …

				Sie nimmt den Zapfhahn, öffnet die Tür und streckt den Kopf herein. Ohne die Brille abzusetzen, hält sie mir die Tüte hin. »Ich hab dir ein Shirt besorgt.«

				Einen Moment lang starre ich sie an und kann nichts anderes denken, als dass ich ihre Augen sehen muss. Wenn ich bloß ihre Augen sehen könnte, dann wüsste ich die Wahrheit. Doch dann schüttele ich mich aus meiner Starre, nehme die Tüte und werfe einen Blick hinein. Es ist ein dunkelgrünes Jets-T-Shirt. Ich hasse die Jets, aber hey, was macht das verdammt noch mal jetzt noch aus? Ich nehme es heraus und streife es über.

				Christina hat inzwischen fertig getankt. Sie klettert auf den Fahrersitz und dreht sich um. »Willst du dich hier vorne hinsetzen?«

				Wahrscheinlich sollte ich das. Ja, ich sollte es auf jeden Fall. Ich sollte aufhören, mich zu fragen, ob sie soeben hinter meinem Rücken Race Lavin angerufen hat, und mich zu ihr nach vorne setzen.

				Ich klettere über den Sitz und schnalle mich an, während sie den Motor startet. Als wir von der Tankstelle runterfahren, glotzt uns, das schwöre ich, jede einzelne verdammte Person hinterher. Der dicke Fernfahrer. Das kleine Mädchen. Der Hondafahrer. Jeder von ihnen. Alle. Ich frage mich, wie viele von ihnen Menschen sind. Ich könnte mir den Scanner von der Rückbank holen und es herausfinden, aber ich glaube nicht, dass ich es wissen will.

				Ich kneife die Augen zu und reibe mit den Händen darüber.

				Christina fährt wieder auf den Highway, überquert die Brücke und nimmt dann Kurs auf die nach Süden führende Autobahn Richtung Jersey. Ihre schlanken Finger greifen das Lenkrad so fest, dass es aussieht, als würden ihre Knochen gleich durch die Haut platzen. Ich starre sie an, wie sie sich biegen, weiß werden, so menschlich. So menschlich.

				Aber sie ist kein Mensch.

				»Das mit deinem Dad tut mir leid«, sagt sie.

				Ich beiße die Zähne zusammen und drehe mich zum Fenster. Draußen sieht man das graugrüne Meer, das durch das Glas trübe wirkt, und die Sicht wird auch nicht besser, bis ich ein paarmal blinzele.

				»Wie originell«, blaffe ich. »Und um dir das auszudenken, hast du so lange gebraucht?«

				»Du spinnst wohl! Ich kann nicht glauben, dass du das gerade gesagt hast.« Ihre Stimme klingt, als wenn sie gleich anfangen würde zu weinen.

				Ich atme hörbar durch die Nase aus. »Warum? Was tut dir denn leid? Du hast doch noch deine Eltern. Sie sind glücklich verheiratete Aliens, die sich um nichts auf der Welt Sorgen machen müssen.«

				Sie tritt auf die Bremse, um einen Zusammenstoß mit einem vor uns fahrenden Autotransporter zu vermeiden. »Tate, ich weiß ja, dass du eine Menge durchgemacht hast, aber …«

				»Ich habe eine Menge durchgemacht? Nimmst du den Text aus Allgemeine Kondolenzschreiben 101? Hast du die Broschüre in deiner Tasche? Christina, du bist eine von ihnen. Du müsstest doch froh sein, dass er tot ist.«

				»Was?« Ihre Stimme ist ganz zittrig und schrill. »Bis vor einer halben Stunde wusste ich nicht einmal, dass ich ›eine von ihnen‹ bin!«

				»Tja, dann herzlichen Glückwunsch, du bist auf der Siegerseite.« Irgendwo tief in den verwinkelten Fächern meines Verstandes gibt es eine kleine Stimme, die mir zuruft, ich soll still sein. Aber es fühlt sich so grausam gut an, all das zu sagen. Jetzt habe ich ein Ziel, etwas, auf das ich all meine Wut und all meine Trauer richten kann.

				Christina ist einen Moment lang still, doch auf ihren Wangen breitet sich langsam eine leichte Rötung aus. Als sie erneut spricht, gleicht es beinahe einem Knurren. »Du bist ein Arschloch. Natürlich bin ich nicht froh darüber, dass dein Dad tot ist. Das ist das Bescheuertste, was ich jemals gehört habe.«

				»Versuch mal, es aus einer menschlichen Perspektive zu betrachten«, schnauze ich sie an.

				Sie wechselt auf die mittlere Spur und beschleunigt. »O mein Gott, Tate! Du hast dich doch in das Labor deines Vaters geschlichen. Du hast doch diesen verdammten Scanner gestohlen. Und du hast ihn auch mit in die Schule genommen!«

				Ich schlage gegen den Fensterrahmen. »Also ist es meine Schuld, dass er tot ist? Willst du das damit sagen? Dass ein Haufen schießwütiger Aliens nichts damit zu tun hatte?«

				»Ich sage bloß, dass ich nicht dein Feind bin!«, kreischt sie.

				»Du bist eine von ihnen!«, rufe ich. Ich bin weg. So was von weg. Mein Kopf ist ein gigantischer Puls, pochend, rot und rau schlagend. »Du hast sie doch gerade eben angerufen, oder etwa nicht? Du hast ihnen erzählt, wo wir hinfahren und mit wem wir uns treffen! Das hast du getan, oder nicht?«

				»So etwas denkst du von mir?« Christina wechselt zurück auf die rechte Spur und jagt eine Ausfahrt hinunter. »Ich habe verdammt noch mal meine Eltern angerufen, du Volltrottel! Hast du gedacht, sie nehmen das ganz locker, wenn ich plötzlich aus der Schule verschwinde?«

				Sogar jetzt, da ich total durchdrehe, weiß ich, dass sie zu schnell fährt. Die Metallmasten der Straßenlaternen huschen als stählerne Kleckse vorbei, genauso wie die Schilder, die mir sagen, dass wir in Secaucus sind. Sie rast von der Ausfahrt herunter und heizt in einem solchen Tempo auf eine Straße zu, dass ich tatsächlich eine Sekunde lang glaube, wir überschlagen uns gleich.

				Ihr Gesicht ist jetzt tränenüberströmt. »Ich muss nach Hause! Es war bescheuert von mir, mit dir zu kommen!«, weint sie. Sie wischt sich mit dem Handrücken die Wangen ab und schnieft, doch sie verlangsamt kaum das Tempo, noch nicht einmal, als sie scharf links auf das winzige Grundstück eines spärlich bewaldeten Spielplatzes abbiegt und einen Stadtbus schneidet.

				Wir schleudern auf eine Haltestelle zu, neben der ein Schild steht, das auf einen nahe gelegenen Bahnhof hinweist. Sie reißt den Schlüssel aus dem Zündschloss und schleudert ihn zu mir. Er trifft mich an der Brust und fällt auf den Boden.

				»Ich finde schon selbst nach Hause.« Sie reißt die Tür auf, schwingt sich den Rucksack über die Schulter und steigt aus. Ich sitze da, beobachte ihre entschlossenen Schritte und versuche, wieder zu Atem zu kommen. Das Rot verblasst schnell in meinem Sichtfeld und die Stimme in meinem Kopf ist jetzt lauter.

				Sie sagt mir, was für ein Arschloch ich bin.

				Als der Vorhang der Vernunft fällt, wie immer zu klein und zu spät, sehe ich alles. Ich habe sie hier mit reingezogen. Sie hat nichts anderes getan, als mir zu helfen, zu mir zu halten, an mich zu glauben. Wenn sie etwas mit alldem zu tun hätte, wenn sie gewusst hätte, wer hinter mir her war, dann hätte sie es ablehnen können mitzukommen. Sie hätte mich an Ort und Stelle verlassen können. Hat sie aber nicht. Stattdessen hat sie ihr Leben riskiert. Sie hat sich auf den Fahrersitz geschwungen – als demjenigen, der zuletzt darauf gesessen hatte, gerade das Hirn weggepustet worden war.

				»Verdammte Scheiße«, presse ich hervor, springe aus dem Auto und renne ihr hinterher. »Christina!«

				Sie geht kein bisschen langsamer. Ich stolpere über einen vorstehenden Pflasterstein auf dem Gehweg, und bis ich mich wieder gefangen habe, hat sie die riesige Kreuzung schon überquert. Und natürlich ist die Ampel gerade umgesprungen.

				Zu Fuß werde ich sie niemals einholen. Also renne ich zurück zu dem Geländewagen und angele nach dem Schlüssel. Es ist nicht besonders sicher hier und sie ist ganz alleine. Und schon wieder ist es meine Schuld.

				Ich fahre aus der Parklücke raus und die Straße hinunter, während meine Gedanken Schlag auf Schlag im Inneren meines Schädels landen. Idiot. Idiot. Finde sie. Finde sie. Die Ampel an der Kreuzung wird grün, als ich dort ankomme, endlich einmal ein glücklicher Zufall, und ich bremse nicht einmal ab, als …

				Alles um mich herum explodiert.

			

		

	
		
			
				

				ACHT

				Mir ist undeutlich bewusst, dass meine Welt aus den Fugen geraten ist, dass ein Aufprall mir die Luft aus den Lungen gepresst hat, fliegendes Glas, Schmerzen. Alle anderen Geräusche schwinden dahin, mit Ausnahme des schrecklichen Schlittern-Kratzen-Reißen-Kreischen …

				Dann herrscht Stille.

				Ich liege auf der Seite, mein Kopf ruht auf dem in sich zusammenfallenden Vorhangairbag der Seitentür. Er ist das Einzige, was mich vom Asphalt trennt. Ich schaue auf Autoreifen und auf Füße, die dahin laufen, wo vorher noch die verdammte Windschutzscheibe war.

				»Tate!«

				»Christina?«, versuche ich zu sagen, aber ich habe etwas im Hals und fange an zu husten. Blut. Es tropft aus meiner Nase, meinem Mund. Ich würge und spucke es aus, wobei ich versuche, den metallischen Geschmack von meiner Zunge zu bekommen.

				Dann ist ihr Gesicht genau da, wo vorher die Windschutzscheibe war. »O Gott«, flüstert sie.

				»Du bist zurückgekommen«, murmele ich. Meine Hände kribbeln. Meine Beine auch. Ich sehe an mir herunter. Sie hängen noch an mir dran und ich scheine auch die Kontrolle über sie zu haben. Einigermaßen.

				Sie verzieht das Gesicht, während sie mich betrachtet, und atmet zitternd ein. »Kannst du dich abschnallen?«

				»Kein Problem.« Ich höre mich an, als wäre ich betrunken. Ich fühle mich auch so, nur ohne das selige Dröhnen.

				Mit Fingern, die so dick wie Würstchen zu sein scheinen, fummele ich an meinem Gurt herum und schaffe es schließlich, ihn zu lösen. Christina greift nach mir. Sie streichelt mein Gesicht. Dann fasst sie mich unter den Achseln und zieht, während ich drücke. Langsam rutsche, krabbele, zappele ich über Glas und Schotter, und dann lehne ich mich mit dem Rücken gegen die Motorhaube des Geländewagens, der an der Schwelle zu einer Kreuzung auf der Seite liegt, halb auf dem Gehweg, mit dem Hintern auf der Straße.

				Christina benutzt ihren Ärmel, um mir das Blut aus dem Gesicht zu wischen. »Wo tut es denn weh?«, fragt sie.

				»Nirgends.«

				Mir ist überall kalt, aber weh tut eigentlich gar nichts.

				»Du hast einen Schnitt über dem Auge und blutest aus der Nase.«

				In einer federleichten Berührung flattern ihre Finger über meine Nase. Ich zucke zusammen, als das Gefühl wiederkehrt, und sie weicht schnell zurück. Ich fahre selbst mit den Fingern über das Schlachtfeld, weniger sanft, und es scheint so, als wäre nichts gebrochen oder an der falschen Stelle. Meine Finger sind vom Blut ganz glitschig und ich wische sie an meinem Hemd ab.

				Irgendjemand schreit was von einem Krankenwagen. Christina drückt meine Hand und steht auf, um über die Motorhaube zu schauen, dann macht sie schnell einen Schritt nach hinten und lässt sich auf den Bauch fallen. Ich kann nur noch ihre Sneakers sehen, die aus der zersplitterten Windschutzscheibe herausragen. Einige Sekunden später rutscht sie wieder aus dem Wrack heraus und kriecht zu mir rüber. »Kannst du aufstehen?«, fragt sie ruhig.

				Ein Kerl mit einem zotteligen blonden Pferdeschwanz schwenkt sein Handy, während er sich über Christina beugt. »Hey, Alter, alles klar bei dir? Wir haben einen Krankenwagen für dich und den anderen Fahrer gerufen. Sie sind unterwegs.«

				Irgendwas ist da in Christinas ungestümen blauen Augen; sie versucht mir irgendetwas mitzuteilen. Aber mein Kopf ist so vernebelt, und um mich herum ist es so laut, dass ich den Sinn nicht so richtig durchschaue. Eine Sirene. Ein Schrei. Ein Ruf. Eine Hupe. Rutschende Reifen auf dem Asphalt.

				Christina nimmt mein Gesicht zwischen ihre Hände und zwingt mich, sie anzusehen. »Steh. Auf. Ich glaube, sie kommen.«

				Ich blinzele, konzentriere mich auf ihren Mund, übersetze die Wörter. »Der Krankenwagen?«

				Sie schüttelt den Kopf, rutscht dann zu mir rüber und legt meinen Arm um ihre Schultern. Dann schlingt sie mir einen Arm um die Taille. »Es tut mir leid. Ich weiß, du hast Schmerzen. Aber sie werden uns kriegen, wenn du nicht aufstehst. Bitte, Baby. Steh auf.«

				»Der Scanner …«

				»Den hab ich.«

				»Und mein Dad«, sage ich dümmlich, während sie sich mit meinem Gewicht abkämpft.

				»Wenn der Krankenwagen kommt, kümmern sie sich um ihn«, sagt sie. Ihr Griff wird fester, ihre Finger drücken gegen meine Rippen und bohren sich in meinen Unterarm. »Er hätte gewollt, dass du in Sicherheit bist, Tate. Das weißt du.«

				Mir fehlen die Worte, um zu widersprechen. Sie hilft mir auf die Füße und hält mich fest, bis ich mein Gleichgewicht gefunden habe. Dann führt sie mich um das Heck des Wracks herum auf den Gehweg. In der Nähe heulen Sirenen auf. Drei Streifenwagen halten ruckelnd auf der Kreuzung an und blockieren den Verkehr von allen Seiten. Knapp hundert Meter entfernt, sehe ich die Lichter von etwas aufleuchten, das vermutlich ein Krankenwagen ist.

				In der Mitte der Kreuzung hat sich eine Menschenmenge um eine blaue Limousine versammelt, deren Vorderseite zertrümmert ist. Auf der Windschutzscheibe prangen Risse, rund wie ein Spinnennetz. Da, wo der Kopf des Fahrers dagegengeschlagen ist.

				»Der Typ ist über eine rote Ampel gefahren«, sagt der Blonde kopfschüttelnd. »Ich hab alles beobachtet. Er hat nicht einmal gebremst.«

				Christina drückt ihre Lippen an mein Ohr. »Guck mal die Straße runter. Die Richtung.«

				Sie dreht den Kopf. Ich blinzele und sehe einen Block entfernt drei schwarze Geländewagen in der Reihe der angehaltenen Fahrzeuge. Die Beifahrertür des ersten öffnet sich. Ein Mann steigt aus, schirmt mit einer Hand seine Augen ab und blickt in unsere Richtung. Es ist Race Lavin.

				»Wie haben die uns gefunden?«, haucht Christina tonlos. Und dann schaut sie mich an. »Ich war das nicht, Tate. Das schwöre ich.«

				Ich denke, sie ist ehrlich, obwohl meine Wahrnehmung sicherlich nicht die beste ist. Mein Blick bleibt an der Stoßstange des Geländewagens hängen. Nicht größer als eine Maus haftet etwas an der Rückwand und funkelt leicht im Licht.

				»Das könnte ein Peilsender sein«, sage ich. »Weißt du noch, wie der Cop hinten aufgesprungen ist?«

				Christinas Finger streifen darüber, während sie mich wegführt. »Muss wohl so sein.«

				Race fuchtelt mit den Armen und zeigt auf uns und dann gehen die Türen aller schwarzen Geländewagen gleichzeitig auf.

				Ein Adrenalinstoß durchzuckt mich. Jetzt funktionieren meine Gedanken wieder und sind auf das Wesentliche konzentriert.

				»Los, komm!« Ich schnappe mir Christinas Hand und taumele von dem Wrack des Geländewagens weg, weil das Teil anfängt zu qualmen und Funken zu sprühen. Eine Frau, die am Straßenrand steht, kreischt etwas von Feuer, und alle stieben auseinander, als Unheil verheißende Knallgeräusche aus der Motorhaube dringen. Wir mischen uns in die Menschenmenge und lassen uns von der Kreuzung wegtragen – und von den Leuten, die uns jagen. Christina zieht mich den ganzen Weg, bis wir an das Ende des aus panischen Menschen bestehenden Pulks gelangen, die mehr über ihre eigene Sicherheit nachdenken als über die Tatsache, dass wir gerade eine Unfallstelle verlassen.

				»Der Bahnhof«, japst sie, als wir uns losreißen und in eine Seitenstraße abbiegen. Ihre Augen sind auf das blau-weiße Hinweisschild über uns fixiert.

				Und dann rennen wir los. Ich mache nichts anderes, als ihr auf den Fersen zu bleiben, während sie die Richtung angibt und ihre gleichmäßigen, außergewöhnlich schnellen Schritte den Rhythmus bestimmen. Sie schaut ein paarmal über ihre Schulter, wobei ihr die Haare ins Gesicht peitschen, rennt aber immer weiter, obwohl ihre Tasche ihr ständig gegen die Schultern schlägt. Ich denke nicht einmal darüber nach, einen Blick nach hinten zu werfen; ich bin so aus dem Gleichgewicht, dass ich beim ersten Versuch hinfallen würde.

				Ein paar Blocks weiter schwingt Christina sich über den Zaun, der das Bahnhofsgelände abgrenzt, und ich folge ihr, wobei ich den Halt verliere und ausgestreckt auf dem Asphalt lande. Sie schreit auf und kehrt um, doch ich ziehe mich bereits am Zaun hoch. So habe ich Gelegenheit nachzusehen, ob wir verfolgt werden, aber da ist niemand. Ich weiß, dass sie kommen werden, aber vielleicht haben wir sie für den Augenblick abgehängt. Vielleicht können wir uns eine Pause gönnen.

				Doch ich nehme nichts als selbstverständlich hin. Nicht mehr.

				Ich drehe mich um und stoße mich vom Zaun ab.

				»Halt nicht noch mal meinetwegen an«, meckere ich und wische mir das Blut und den Schweiß aus dem Gesicht.

				Sie läuft los, direkt auf den riesigen Pendlerparkplatz zu. Geduckt schlängelt sie sich zwischen den parkenden Autos hindurch, greift dann nach hinten und drückt mich zwischen zwei gewaltigen Geländewagen nach unten.

				»Wie sehe ich aus?«, fragt sie schwer atmend.

				Ich blinzele. »Was?«

				»Wie sehe ich aus«, sagt sie langsamer, als hätte sie Angst, ich hätte einen Hirnschaden erlitten.

				Also konzentriere ich mich auf ihr Gesicht, das vor Anstrengung glüht. »Umwerfend, wenn man die Umstände betrachtet.«

				Sie klemmt sich die Haare hinter die Ohren, zieht eine Tube Lipgloss aus ihrer Tasche und betupft sich den Mund damit, während ich amüsiert und schweigend zusehe. »Ich bin gleich wieder da.« Sie bahnt sich ihren Weg um den Geländewagen herum und ist schnell aus meinem Blickfeld verschwunden. Eine Sekunde später höre ich ihre Stimme, ihr hohes und gläsernes Lachen. Dann einen Kerl. Auch er lacht. Ich luge um die hintere Stoßstange eines Geländewagens herum und sehe sie ein paar Reihen weiter, wo sie mit ausgestellter Hüfte, schief gelegtem Kopf und blendendem Lächeln etwas von einem Typen mittleren Alters annimmt, der einen Anzug trägt. Er hält sich am Griff seines kleinen Rollkoffers fest und schüttelt den Kopf. Er hat so ein beschissenes Grinsen im Gesicht, von dem sich mir der Magen umdreht.

				Ich verstecke mich hinter dem Geländewagen, als sie sich umdreht und in meine Richtung schaut.

				Wenige Sekunden später ist sie wieder da. »Der Typ hat’s mir leicht gemacht«, flüstert sie. Sie gibt mir ein lila gestreiftes Hemd mit Knöpfen und eine Baseballkappe. Ein zweites Oberteil behält sie für sich.

				»Auf geht’s!«, sagt sie und rennt drauflos, die Schultern bis zu den Ohren hochgezogen, als ob jeden Moment jemand auf sie schießen könnte. Ich bin nicht ganz davon überzeugt, dass sie damit falschliegt. Wir rasen unter der Überführung für die Schnellstraße durch und passieren dann die automatischen Türen der New Jersey Transit Station.

				»Sollte ich fragen, was passiert ist?«, bringe ich zähneknirschend hervor.

				Sie verdreht die Augen und hält ihr Portemonnaie hoch. »Zehn Dollar.«

				»Für das alles?« Ich deute auf das Hemd in ihrer Hand.

				»Na ja, vielleicht habe ich ihm auch eine Telefonnummer gegeben.«

				»Du hast einem völlig Fremden deine Telefonnummer gegeben?«

				Wenn man bedenkt, dass sie mir in den letzten paar Stunden mindestens zweimal das Leben gerettet hat, sollte ich wirklich versuchen, jetzt nicht wie ein misstrauischer oder eifersüchtiger Arsch zu klingen. Aber der Tag heute hat mich irgendwie dünnhäutig gemacht.

				Sie sieht mich an, als hätte ich wirklich einen Hirnschaden. »Natürlich nicht. Ich hab ihm deine gegeben.«

				Sie zwinkert mir zu und verschwindet auf der Damentoilette.

				Ich gehe aufs Herrenklo und schäle mich aus meinem ruinierten T-Shirt. Dann wasche ich mich und spritze mir eisiges Wasser ins Gesicht. Das erweckt meine Sinne wieder zum Leben. Der Schnitt über meinem Auge ist nicht allzu schlimm und meine Nase hat aufgehört zu bluten. Mit einem dumpfen Schmerz in meinem Herzen wasche ich mir das Blut meines Vaters von der Brust und den Armen. Als ich mich abtrockne, ertönt eine Toilettenspülung, und ein glatzköpfiger Typ, der sich ein iPad unter den Arm geklemmt hat, kommt aus einer der Kabinen. Unsere Augen begegnen sich im Spiegel, als er sich die Hände wäscht. Er schüttelt sie kurz und greift dann in seine Hosentasche, um eine Visitenkarte sowie ein paar Geldscheine hervorzuziehen, die er auf das Metallregal unterhalb des Spiegels knallt.

				Ich wappne mich, weil ich mir sicher bin, dass der Typ mich gleich fragen wird, ob ich ihm einen blase oder sonst was, aber er sagt bloß: »Ich hoffe, es läuft bald besser für dich, Mann«, und marschiert raus.

				Ich beuge mich vor. Er hat mir die Telefonnummer einer Entziehungsklinik am Ort hinterlassen.

				Wenn mein Leben momentan bloß so einfach wäre.

				Ich setze die Baseballkappe auf, knöpfe mein elegantes lila gestreiftes Hemd zu und gehe zurück in den Bahnhof. Christina wartet schon auf mich. Sie hat sich die Haare mithilfe eines hauchdünnen Schals zu einem verrückten Knoten oben auf ihrem Kopf zusammengebunden und ebenfalls eines der Hemden von dem Anzugträger angezogen. Ihres ist rosa mit blauen Streifen. Christina hat es nur halb zugeknöpft und die Enden zusammengeknotet, weshalb man einen schmalen Streifen von ihrem Bauch sehen kann. »Ich habe mich als Miranda Hopkins verkleidet, die Chef-Cheerleaderin«, sagt sie und legt einen Finger an die Lippen. »Pst.«

				»Ich würde dich niemals auffliegen lassen. Auf geht’s.«

				Während unsere Augen in allen Richtungen nach Lavin oder seinen Agenten Ausschau halten, besorgen wir uns einen Zugfahrplan. »Wir müssen nach Princeton«, erkläre ich ihr. »Northeast Corridor Line.«

				Sie lehnt sich an mich, den Kopf über den Fahrplan gesenkt, und schaut dann auf die Uhr, die an der Wand hängt. »Da fährt einer in zehn Minuten.«

				Unsere Augen begegnen sich. »Den müssen wir kriegen.« Ich hole mein Portemonnaie heraus und blicke auf meine Bankkarte. »Wenn ich die benutze, können sie uns ausfindig machen.« Deshalb gebe ich ihr die zwei Zehner, die mir der Typ auf der Toilette hingelegt hat.

				»Das sollte reichen«, sagt sie und klopft mir mit ihrer kleinen Geldbörse auf den Arm. »Ich hab heute Morgen den Scheck vom Babysitten eingelöst. Davon hab ich vorhin auch das Benzin bezahlt.«

				In der Warteschlange vor dem kleinen Fahrkartenautomaten stelle ich mich dicht hinter sie. Christina sieht zwar entspannt aus, aber ich spüre, wie die Anspannung in ihrem Körper vibriert. Sie ist wie ein stramm gespanntes Kabel, kurz vorm Zerreißen. Sie zahlt unsere Tickets, und ihre Hände zittern nur ganz wenig, als sie die Scheine in das Gerät schiebt. »Jetzt hab ich nicht mehr viel übrig.«

				»Wir lassen uns was einfallen«, sage ich. Dann fahren wir mit gesenkten Köpfen die zentrale Rolltreppe hinauf. Unser Zug wartet an Gleis fünf. Christina läuft geradewegs darauf zu, doch mir springt eine bekannte Gestalt unter uns ins Auge.

				Am Fuße der Rolltreppe steht Mr Lamb. Mit dem Rücken zu mir. Die Hände auf den Hüften. Die kahle Stelle auf seinem Kopf glänzt im Licht. Er dreht sich im Kreis und starrt die Leute um sich herum an.

				Er ist auf der Suche nach mir.

				Ich mache einen Satz zurück, weil sein Blick die Rolltreppe heraufgeht. Mein Herz zu einer schmerzenden Faust geballt, laufe ich zum Gleis. Christina ist schon eingestiegen. Wir haben es gerade so geschafft, und jetzt kann ich nur noch daran denken, wie sehr wir nun darauf angewiesen sind, dass dieses Ding sich in Bewegung setzt und uns von diesem Ort wegbringt. Wir stehen an einer Verbindungsstelle zwischen zwei Waggons, drücken uns gegeneinander, halten den Atem an, wobei sie auf der einen Seite zum Fenster hinaussieht und ich auf der anderen. Ich will ihr nicht erzählen, dass Lamb hier ist. Ich will nicht, dass sie noch mehr Angst bekommt, als sie ohnehin schon hat.

				Nach einer Million Jahren fährt der Zug endlich ruckelnd an. Ich lege einen Arm um Christinas Taille und halte sie fest, was sie geschehen lässt. Aus unserem Versteck beobachte ich, wie der Bahnsteig sich entfernt. Als wir an Tempo zulegen, betritt Lavin persönlich den Bahnsteig, den Blick auf die Fenster des letzten Waggons gerichtet. Sein Kiefer ist angespannt und seine Lippen bilden eine straffe, dünne Linie.

				Ich behalte ihn im Auge, bis helle Sonnenstrahlen über uns hereinbrechen und wir davoneilen.

			

		

	
		
			
				

				NEUN

				Wir haben es geschafft. Wir haben es hingekriegt, dass nicht noch mal auf uns geschossen wurde, und wir sind unterwegs nach Princeton, wo wir uns mit Brayton treffen und herausfinden werden, was zum Teufel hier eigentlich vor sich geht. Die Erleichterung haut mich beinahe um, oder vielleicht ist es auch die Erschöpfung in Kombination mit den Nachwirkungen der Erkenntnis, in einen schweren Autounfall verwickelt gewesen zu sein. In jedem Fall fühlt es sich für eine oder zwei Sekunden ziemlich gut an … bis Christina ihre Arme von meiner Hüfte nimmt, sich mit zusammengesackten Schultern einen Sitzplatz sucht – und mir etwas klar wird.

				Mit uns ist nicht alles in Ordnung.

				Ich folge ihr und denke noch einmal über alles nach, was sie in den letzten dreißig Minuten getan hat. Mich aus einem Autowrack gezogen, mich zur New Jersey Transit Station geführt, ihren Charme eingesetzt, um uns ein paar neue Klamotten zu besorgen. Sie hat alles getan, was nötig war, damit ich da rauskomme und mich in Sicherheit bringen kann. Aber jetzt, da ich sicher bin, dass die Dringlichkeit vorbei ist, zieht sie sich zurück. Vermutlich erinnert sie sich daran, wieso sie überhaupt vor mir davongelaufen ist.

				Ich lasse mich neben sie auf den Sitz fallen. Sie löst den Knoten in dem rosa Hemd und macht die übrigen Knöpfe zu. Sie ertrinkt darin. Dann zieht sie den Schal aus dem verwickelten Wirrwarr auf ihrem Kopf, lässt ihr Haar offen über die Schultern fallen und klemmt es sich hinter die Ohren. Mit dem Rucksack auf dem Schoß sitzt sie da und starrt aus dem Fenster.

				»Hey«, sage ich sanft.

				Sie schaut weiter aus dem Fenster.

				»Ich bin ein Arschloch«, gebe ich zu. Ich streiche mit den Fingern über ihren Arm, damit sie weiß, dass ich da bin, sie aber nicht drängen werde. Sie weicht zwar nicht zurück, kommt mir aber auch nicht entgegen. Zwischen uns ist etwas zerbrochen, und ich weiß nicht, wie ich das reparieren soll, ob es überhaupt repariert werden kann. Ich verschränke die Arme vor der Brust und gucke nach vorn.

				Ich kann nicht glauben, dass das passiert. Nichts von alldem. Ich schließe die Augen und lasse zu, dass der klopfende Schmerz in meinem Kopf meine Gedanken vernichtet. Sie sind ohnehin allesamt zu hässlich, um sie genau jetzt zu untersuchen.

				Etwa zwanzig Minuten bevor wir am Bahnhof von Princeton ankommen, schalte ich mühsam wieder in den Planungsmodus und ziehe Dads Telefon hervor. Mein eigenes Handy war in der Tasche, die er in diesen letzten Minuten, bevor alles scheiße wurde, von sich geschleudert hat. Nicht dass ich es sonst benutzen würde; ich bin mir sicher, dass es geortet werden könnte. Mit dem Handy meines Dads ist das eine andere Sache. Er hat es selbst entworfen, und nichts, was er gemacht hat, könnte jemals geortet werden. Das weiß ich, weil ich es ausprobiert habe.

				Ich schicke Brayton eine Nachricht, in der ich ihm mitteile, dass wir uns verspäten werden. Er antwortet sofort.

				Bist Du noch in Secaucus?

				Den GPS-Peilsender an dem schwarzen Geländewagen von Black Box habe ich ganz vergessen.

				Hab den Wagen stehen lassen und den Zug genommen. Kann gegen vier Uhr am Stadion sein.

				Wenige Sekunden später kommt seine Antwort. Clever. Bis dann.

				Clever. Da bin ich mir nicht so sicher. Wie konnte ich mein ganzes Leben lang nichts über unsere Familienverantwortung herausfinden? Klar, Dad war ein Heimlichtuer, aber ich war in seinem Labor. Himmel, ich bin seine verschlüsselten Dateien durchgegangen, zumindest die, die ich knacken konnte. Ich habe seine Waffen entdeckt und es geschafft, dabei nicht zu sterben. All das habe ich getan, ohne dass er davon wusste – eine beachtliche Leistung. Wie also konnte mir jeglicher Hinweis darauf entgehen, dass die Welt von Aliens regiert wird? Hat er in erster Linie deswegen diese ganzen Waffen erfunden? Wenn er sagte, er wolle seine Erfindungen nicht in einem artübergreifenden Konflikt gegen die H2 einsetzen, wofür wollte er sie denn dann einsetzen?

				Ich rutsche unruhig auf meinem Sitz herum, während mir die Stimme meines Vaters durch den Kopf geht wie eine Dauerschleife. Wenn die Zeit kommt … es ist Josephus. Wer zum Henker ist Josephus? Soll ich versuchen, lieber ihn zu treffen statt Brayton? Mein Dad meinte, der Scanner sei mit Alien-Technologie hergestellt, was bedeutet, dass er weiß, wie man diese Technologie benutzt. Könnte es sein, dass er mit ihnen zusammengearbeitet hat? Ist Josephus einer von ihnen? Dad hat versucht, mir vor seinem Tod noch alles zu erklären, über Josephus, fünfzig Dinge, vor denen ich mich in Acht nehmen muss, und den Scanner. Er sagte, das Gerät leuchte bei Menschen blau und bei H2 rot. Aber da war noch mehr, und er hatte es nicht mehr erklären können, hatte es nicht mal mehr geschafft, seinen Satz zu beenden. Dieses fehlende Informationsbruchstück könnte den entscheidenden Unterschied ausmachen. Und ich habe nicht die geringste Ahnung, wie ich herauskriegen soll, wovon er gesprochen hat. Hoffentlich kann Brayton mir ein paar Fragen beantworten.

				Die Fragen wirbeln weiterhin durch meinen Kopf, bis Christina mich in den Arm knufft, um mir zu verstehen zu geben, dass wir in den Bahnhof eingefahren sind. Sie erlaubt mir, dass ich beim Aussteigen aus dem Zug ihre Hand halte, aber ich merke, dass sie das nur aus Sicherheitsgründen tut und nicht, weil sie mir nahe sein möchte. Sie schaut zu mir auf, eine kleine Sorgenfalte zwischen den Augen. »Wohin?«

				»Zum Stadion. Aber zuerst muss ich noch etwas erledigen.«

				Wir treten aus der kleinen Bahnstation hinaus in einen sonnig-weißen Beinahe-Sommertag und folgen den Schildern zum Stadion. Eigentlich brauche ich sie gar nicht, denn ich kenne den Weg. Ich habe diese Reise schon früher gemacht, wenn ich meine Mom besucht habe. Das kam allerdings nicht sehr oft vor, vielleicht ein paarmal in den letzten vier Jahren. Jedes Mal schickte mich mein Vater mit einer Nachricht los:

				Sag deiner Mutter, ich hoffe, dass ihr Stipendium finanziert wird.

				Sag ihr herzlichen Glückwunsch zur Festanstellung.

				Sag ihr, ich wünsch ihr alles Gute.

				Als wären es Grüße an einen Kollegen. Eine Bekannte. Nicht an jemanden, neben dem er fünfzehn Jahre lang aufgewacht ist, den er geliebt hat.

				Doch mich konnte er nicht täuschen. Mein Dad ist genial darin, seine Gefühle zu verbergen, wenn er überhaupt welche hat, aber wenn er über meine Mutter spricht, dann sehe ich Traurigkeit in seinen Augen.

				Nein, warte. Dann habe ich Traurigkeit in seinen Augen gesehen.

				Es trifft mich wie ein Schlag, dass ich meiner Mutter sagen muss, dass er tot ist. Bei dem Gedanken will ich mich zusammenkauern und auf der Stelle sterben. Denn ich habe die Traurigkeit auch bei ihr gesehen. Ich weiß nicht, wieso sie nicht zusammengeblieben sind. Sie passten gut zusammen, jedenfalls dachte ich das. Ich war schockiert, als sie uns verlassen hat. Mein Vater war nicht gerade ein Vergnügen, aber mit ihr war er am sanftesten. Manchmal fragte ich mich, ob er freundlicher zu mir gewesen wäre, wenn ich ihr mehr geähnelt hätte – olivfarbene Haut, hellbraune Augen, rundliche Züge.

				Mom ist Iranerin. Das heißt natürlich, dass ich ein halber Iraner bin, aber ich sehe eher wie mein Vater aus, mit grauen Augen und einer Haut, die eher verbrennt, als braun zu werden. Vielleicht ist der Grund dafür, dass es in meiner Beziehung zu ihr so viel Hin und Her gibt, ja der, dass ich ihm so ähnlich bin, durch und durch ein Archer. Ein ganzes Jahr lang habe ich darüber gegrübelt, ob ich der Grund war, wieso sie nicht zusammengeblieben sind. Wenn ich der Knackpunkt war, wenn sie uns zwei Arschgesichter vielleicht nicht mehr sehen konnte, dann hat sie mich einfach bei ihm gelassen und sich getrennt.

				Der Schmerz in ihrem Gesicht, als ich schließlich zusammengebrochen bin und sie gefragt habe, war überwältigend.

				Es hatte also nicht an mir gelegen. Aber ich habe keine Ahnung, was zum Teufel es dann war. Und ich muss zugeben, dass mir das mehr als nur ein bisschen gegen den Strich ging. Nachdem ich also aufgehört hatte, mir die Schuld zu geben, fing ich an, sie ihr zu geben, weil sie mich bei ihm gelassen und nicht um mich gekämpft hatte.

				Ich frage mich, ob sie weiß, wieso er mich wie ein wissenschaftliches Experiment behandelt hat, wie einen Rekruten und nicht wie einen Sohn. Ich frage mich, ob sie über die H2 Bescheid weiß und insbesondere über Race Lavin. Ich frage mich, ob ich mich lieber von ihr fernhalten, sie nicht in die ganze Sache mit hineinziehen sollte.

				Aber ich brauche sie. Ich weiß, dass ihr etwas an mir liegt, wenigstens ein bisschen, und das weiß ich von Brayton nicht. Das – und die sehr reelle Möglichkeit, dass Race und Lamb jeden Moment auftauchen könnten – ist der Grund, weshalb wir auf dem Weg zum Stadion an einem Lebensmittelgeschäft stehen bleiben. Ich werde nichts als gegeben annehmen.

				»Ich habe noch dreizehn Dollar und ein bisschen Kleingeld, das in meiner Tasche rumfliegt. Hast du Hunger?«, fragt Christina, als wir den Laden betreten.

				»Nein.« Tatsächlich bin ich wie betäubt, als würde in meinem Inneren ein riesiges Loch klaffen. Ich hoffe, das Gefühl, oder das fehlende Gefühl, bleibt mir den Tag über erhalten. »Aber ein Saft wär jetzt gut.«

				Ich greife mir einen Einkaufswagen und laufe direkt in den Gang mit den Saftflaschen. Christina beobachtet mich dabei, wie ich die Flaschen hochnehme, drücke, umdrehe und wieder zurückstelle. »Hat es einen Zweck zu fragen, was du suchst?«

				»Ich brauche die richtige Dicke.«

				Sie schnaubt. »Ich hab ein schlechtes Gefühl dabei.«

				Ich entscheide mich für Gatorade. Der Fitnessdrink ist in schöne, dicke Plastikflaschen mit breiter Öffnung in genau der richtigen Größe abgefüllt. Ich lege drei davon in den Wagen.

				»Du musst ja einen ganz schönen Durst haben.«

				Sie folgt mir in den Gang mit den Haushalts-waren. Ich packe Alufolie, zwei Flaschen Flüssiganzünder und einen WC-Reiniger ein und lese mir überall das Schild durch, bevor ich es in den Wagen lege, weil mir die Worte von Sun Zi in Erinnerung kommen: Siegreiche Krieger gewinnen zuerst und gehen dann in den Krieg, während besiegte Krieger zuerst in den Krieg gehen und dann zu gewinnen versuchen.

				Christina tritt näher an mich heran. »Was machst du?«

				»Ich will auf alles vorbereitet sein«, erkläre ich. »Kannst du mir mal ein Stabfeuerzeug geben?«

				Sie erblasst ein bisschen, geht aber den Gang hinunter. Beliebig greife ich nach ein paar anderen Gegenständen: einer Tüte Hamburgerbrötchen, ein paar Chips und einem Sack Orangen. Es ist für alle am besten, wenn der Kassierer denkt, wir wären ein ganz normales Pärchen, das einkauft. Außerdem weiß ich wirklich nicht, wo wir unsere nächste Mahlzeit herbekommen, also schadet es nicht, ein paar Vorräte anzulegen.

				Christina wirft das Feuerzeug in den Wagen und betrachtet meine Ausbeute. »Tate, ich weiß nicht, ob wir genügend Bargeld dafür haben …«

				Sie hat recht. Das wird mehr als dreizehn Dollar kosten, und wir können keine Debitkarte benutzen, die man zurückverfolgen kann. »Meinst du, du könntest den Kassierer vielleicht … ablenken?«

				Christina zieht die Augenbrauen hoch. »Ich hab noch nie …« Sie seufzt. »Okay«, sagt sie mit dünner Stimme.

				Während ich den Gang hinunterlaufe, bleibt mein Blick an einer Auslage für Pool- und Strandspielzeug hängen, verlockende Dinge in Vorbereitung auf den Memorial Day, an dem fast alle das Wochenende mit ihren Familien irgendwo draußen verbringen.

				Einem Impuls folgend nehme ich eine kompakte kleine Wasserpistole und lasse sie in den Wagen fallen. Augenblicklich fühle ich mich sicherer, denn diese Dinger waren meine zuverlässigen Begleiter auf vielen Abenteuern ins Chaos.

				Christina stößt ein verärgertes Lachen aus, als sie die Wasserpistole sieht. »Mit dem Teil hast du letzten Sommer so genervt.«

				Das stimmt und ich hatte guten Grund dafür. »Hab ich dir jemals gesagt, wie fantastisch du in einem nassen T-Shirt aussiehst?«

				»Danke, aber heute würde ich lieber trocken bleiben.« Augenblicklich verschwindet ihr Lächeln. Wie ein Wassertropfen auf einem heißen Ofen verzischt unser Moment der Verknüpfung zu einem Nichts.

				Während wir durch den Laden laufen, stelle ich ein paar Berechnungen an und schiebe ein paar Sachen in die untere Ablage des Einkaufswagens, sodass noch Waren im Wert von etwa zwölf Dollar oben liegen bleiben.

				Strategisch wähle ich eine Kasse aus, worauf Christina vorgeht und den korpulenten, von Akne gezeichneten Kassierer anquatscht, ihm ihr bezauberndes Lächeln schenkt und dem Typen wahrscheinlich das Gefühl vermittelt, im Lotto gewonnen zu haben. Ich ziehe mich zurück und laufe um den Gang zur Kasse herum, bleibe aber in der Nähe, falls sie sich Ärger einhandelt.

				Das passiert jedoch nicht. Der Kassierer fährt dermaßen auf sie ab, dass er sie kaum für die Sachen, die oben im Wagen liegen, bezahlen lässt, und als sie rausgeht, ist er so von ihrem Arsch abgelenkt, dass er nicht mal mitkriegt, dass unten im Wagen noch mehr Zeug liegt. Ich weiß nicht, ob ich ihm danken oder ihm eine reinhauen soll.

				Als Christina mit den Tüten rauskommt, streife ich ihr den Träger ihres Rucksacks von der Schulter.

				Sie lässt mich den Reißverschluss aufmachen, sodass wir die Lebensmittel darin verstauen können. Ich halte inne, als ich den Scanner sehe. »Danke, dass du ihn nach dem Unfall eingepackt hast. Ich war total neben der Spur.«

				Sie nickt. »Ich wusste, dass du ihn nicht dalassen wolltest. Dein Dad wollte nicht, dass sie ihn kriegen.« Sie hebt den Blick und sieht mir mit vorgestrecktem Kinn in die Augen, und beinahe kann ich ihre Gedanken lesen: Ich bin keine von ihnen.

				Zu gerne würde ich den Rucksack einfach fallen lassen und in Ruhe mit ihr reden. Ich muss wissen, ob sie wirklich auf meiner Seite ist oder lieber auf der Stelle aussteigen würde. Wenn es so wäre, würde ich sie lassen. Andererseits habe ich Angst davor, sie zu fragen, weil ich noch nicht bereit bin, sie ziehen zu lassen, aus tausend Gründen. Und … wir haben jetzt keine Zeit dafür, weil es schon nach drei ist und wir vor Brayton am Stadion ankommen müssen.

				Nur für den Fall.

			

		

	
		
			
				

				ZEHN

				Als Christina unsere Einkäufe in ihren Rucksack stopft, nehme ich eine der Gatorade-Flaschen und trinke sie in einem Zug aus. Doch statt die leere Flasche in die Wertstofftonne zu werfen, stecke ich sie in den Rucksack.

				»Du solltest auch etwas trinken«, sage ich.

				Sie sieht mich mit einem merkwürdigen Ausdruck an, trinkt dann ungefähr ein Viertel der Flasche leer und gibt sie mir zurück. Den Rest kippe ich auf das Gras, danach schütte ich auch die dritte Flasche aus. Ich stopfe die leeren Flaschen in den Rucksack und schultere ihn.

				»Das Stadion ist etwa fünf Kilometer von hier entfernt. Packst du das zu Fuß?«

				Christina verdreht die Augen. »Behandle mich nicht wie ein kleines Mädchen, Tate Archer.«

				Wir laufen die Straße runter, durch das überlaufene Gewirr der Princeton Junction bis zu der von Bäumen gesäumten Straße, die tatsächlich nach Princeton führt. Als wir am Seitenstreifen entlanglaufen, wo uns Jogger und Radfahrer überholen, der Wind uns die Stirn kühlt und Christina die Haare ins Gesicht weht, nimmt sie meine Hand. Ich zwinge mich, ihre Finger nicht allzu sehr zu drücken, sie nicht so stark festzuhalten, wie ich es gerade gerne tun würde.

				»Also«, sagt sie, »ich weiß, dass wir uns mit jemandem treffen, der deinen Vater kennt. Derjenige weiß über den Scanner Bescheid, nehme ich an?«

				»Er heißt Brayton. Mein Dad hat mit ihm zusammengearbeitet. Und eigentlich bin ich mir nicht sicher, ob er was über den Scanner weiß. Nicht so ganz jedenfalls.« Das geht mir schon seit meinem kurzen Gespräch mit ihm durch den Hinterkopf. Er hat nicht nach dem Scanner gefragt. Er hat nach der Erfindung gefragt. Ich nehme Dads Handy aus meiner Tasche und blättere erneut durch seine Kontakte. Kein Josephus. Nicht mal ein Joseph. Doch einen gibt es, der mir vielleicht Antworten geben kann. Ich fasse es nicht, dass ich es nicht schon eher bei ihm versucht habe, aber ich war so durch den Wind, dass ich gar nicht klar denken konnte.

				Als ich Georges Nummer anwähle, geht sofort die Mailbox ran. Ich frage mich, ob er weiß, dass mein Dad tot ist, ob Brayton es ihm erzählt hat. Ich frage mich, ob er wohl auch gleich am Stadion sein wird. Das würde alles um so viel besser machen. Ich schicke ihm eine Nachricht: Hier ist Tate. Kannst Du mich mal anrufen?

				Sofort nachdem ich auf Senden gedrückt habe, piept das Telefon.

				Wann bist Du da?

				Es ist nicht George, sondern meine Mom. Ich stelle sie mir vor, ihre schwarzen Haare in dem ewigen Pferdeschwanz aus dem Gesicht gebunden, ihre bernsteinfarbenen Augen blicken scharf und angestrengt, während sie auf das Display des Telefons einhackt. Sie fühlt sich so nah an, nur auf der anderen Seite dieses elektronischen Verbindungsfadens, aber ich weiß nicht, wie ich an sie herankommen soll. Denn sobald ich es tue, muss ich ihr mitteilen, dass mein Vater tot ist. Und das will ich nicht, weil es das wahr machen würde, weil es dadurch unmöglich würde, es zu leugnen oder zu vergessen. Ich ertrage es nicht, zusätzlich zu meiner eigenen Trauer auch noch ihre aushalten zu müssen, deshalb schreibe ich zurück: Treffe um vier Uhr Partner am Stadion. Rufe Dich danach an.

				Dann stelle ich das Telefon stumm und stopfe es zurück in meine Tasche.

				Ich schaue rüber zu Christina, die mich ihrerseits ansieht. »Meine Mom«, erkläre ich.

				»Weiß sie Bescheid … über das alles?« Mit der Hand macht Christina eine kreisende Bewegung, die die ganze Welt einschließt, die Verrücktheit von allem.

				Ich zucke die Achseln. »Das finden wir später raus. Ich muss nachher mit ihr sprechen, aber vorher will ich das hier hinter mir haben. Erst mal muss ich wissen, was Brayton will und ob er uns wirklich in Sicherheit bringen kann.«

				Es ist nicht das erste Mal heute, dass ich mich frage, ob es besonders klug war, Christina mitzunehmen. Ganz offensichtlich war es für mich besser so, denn wenn sie nicht gewesen wäre, läge ich jetzt vermutlich auf irgendeinem Tisch in einem Leichenschauhaus. Aber sie … sie hätte ihren Schultag hinter sich gebracht, und ihre größte Sorge wäre gewesen, rechtzeitig bis zur Chemieklausur am Freitag exotherme Reaktionen zu verstehen.

				»Es ist schön hier«, sagt sie mit einem Blick auf den Fluss, während wir über die Brücke laufen. Die Strahlen der Nachmittagssonne funkeln auf den Booten. Sie schweben über die Wasseroberfläche. Gelb auf Marineblau. Eine Sekunde lang tue ich so, als ob. Ich stelle mir vor, wir wanderten an einem Samstagnachmittag durch den Central Park, überquerten die Bow Bridge, liefen über die schlingernden Seitenwege am Belvedere Tower, die vielen eine Gelegenheit bieten, sich davonzuschleichen und sich näherzukommen. In diesem Moment vergesse ich, dass meine Freundin einer Alienrasse angehört, die sämtliche Regierungen der Welt infiltriert hat. Sie ist einfach bloß Christina, und wenn ich mit ihr zusammen bin, ist alles in Ordnung. Doch meine kleine Fantasie dauert nur so lange an, bis die ersten Universitätsgebäude in Sichtweite kommen. Dann verdampft sie in der Hitze meiner Anspannung.

				Wir spazieren durch die Stadt und sehen dabei aus wie ein Pärchen, das in Princeton studiert und einen ziemlich merkwürdigen Modegeschmack hat. Christinas Hand schwitzt in meiner und ich drücke sie fest. »Wir nähern uns von der Seite, okay?«

				Sie schaut mich an. »Du traust dem Kerl nicht.«

				»Nein, ich weiß bloß nicht, ob ich ihm trauen kann. Noch nicht. Und bis ich weiß, dass ich es kann, bleibst du besser außer Sichtweite.«

				Sie bleibt abrupt stehen. »Okay, und während ich mich verstecke, wirst du was tun?«

				»Reden.«

				Sie zieht ihre Hand aus meiner. »Willst du nicht, dass ich euer Gespräch mit anhöre?«, fragt sie fassungslos.

				Das würde sie mich gar nicht fragen, wenn ich sie nicht vorhin beschuldigt hätte, eine Verräterin zu sein. »Nein, darum geht es doch überhaupt nicht. Es ist bloß … ich kenne ihn nicht so gut.«

				Sie bleibt still, während wir die Sportplätze überqueren. Aber es ist eine belastete Stille, die schwer auf mir liegt. Damit kann ich im Augenblick nicht umgehen, weil ich konzentriert bleiben muss. Brayton könnte mein stärkster Verbündeter sein, der Typ, der mir den Tag rettet, der Typ, der alles erklärt. Das hoffe ich. Aber für den Fall, dass er es nicht ist …

				Wir überqueren die Streicher Bridge in Richtung Powers Field, der Heimat der Princeton Tigers. Auf dem an die Südseite des leeren Stadions angrenzenden Spielfeld findet gerade ein Wettkampf statt. Ich schätze mal, dass Brayton, wenn er hier ankommt, am Nordeingang sein wird, weil das günstiger ist, wenn er mit dem Auto kommt, und es dort im Augenblick menschenleer ist.

				Christina und ich kommen von Westen. Die Sonne scheint warm auf meinen Rücken, als wir uns dem massiven Betonbau nähern, der alle fünf Meter oder so eine große rechteckige Öffnung hat, durch die man in den schattigen Bereich unterhalb des Stadions gelangt.

				Als wir in der Nähe des Nordeingangs sind, vielleicht zehn Meter entfernt, ziehe ich Christina zwischen zwei enorme Säulen und streife mir den Rucksack von den Schultern. Ich luge um die Ecke und spähe eine lange Betontreppe hinauf, bis dahin, wo die zwei Metallskulpturen der Princeton Tigers stehen, die auf die Straße schauen. Keiner da. Bis jetzt.

				Ich knie mich hin und hole die Alufolie aus dem Rucksack, zusammen mit den leeren Gatorade-Flaschen. Christina kauert neben mir, während ich anfange, Streifen von der Folie abzureißen und sie zu Bällen in der Größe von Murmeln zusammenzuknüllen. Ungefähr zwölf davon stecke ich in eine Flasche, stelle sie beiseite und mache dasselbe mit der nächsten Flasche. Christina macht dasselbe mit der dritten Flasche. »Ich weiß, du hast irgendwas geplant, aber ich habe Angst zu fragen, was.«

				»Weißt du noch, wie ich dir versprochen habe, dir bei Chemie zu helfen?«

				Sie starrt auf die Flaschen, auf die blauen und roten Gatorade-Reste und auf die kleinen Folienbälle. Dann schaut sie wieder mich an. »Ja?«

				»Tja, in gewisser Weise ist das hier eine realistische Demonstration von exothermen Reaktionen.«

				Sie bedenkt mich mit einem verständnislosen Blick. Ich ziehe den WC-Reiniger aus der Tasche. »Hör zu, ich werde einfach nur mit dem Typen reden. Aber für den Fall, dass alles den Bach runtergeht, musst du genau das machen, was ich sage.«

				Sie beißt sich auf die Lippe und ein Angstschauder kriecht meine Wirbelsäule hinauf. Ich zähle absolut darauf, dass sie mir Rückendeckung gibt. Wenn sie das nicht tut …

				Meine Augen verweilen auf ihrem Gesicht, und als sie meinen prüfenden Blick bemerkt, wird ihr Gesichtsausdruck wieder weich.

				»Ich versuch’s«, sagt sie.

				Ich verbringe ein paar Minuten damit, ihr meinen Plan zu erklären und sicherzustellen, dass sie weiß, wie alles funktioniert, ohne dass sie dabei verletzt wird. Als ich fertig bin, werfe ich einen Blick auf die Uhr. Brayton müsste jetzt bald eintreffen. Ich stehe auf und ziehe Christina auf die Füße. Dann wende ich einen Hebelgriff aus dem Jiu-Jitsu-Training an und schließe sie in meine Arme.

				»Ich vertraue dir«, erkläre ich ruhig, um dann den Kopf zu senken und sie zu küssen. Anfangs bin ich mir nicht sicher, ob ich das ernst meine – ich brauche sie jetzt einfach auf meiner Seite. Doch in dem Moment, als ich sie schmecke, weiß ich, dass ich davon nie genug bekommen kann, dass es niemals so lange dauern wird, wie ich es gern hätte. Christina legt die Arme um meinen Hals und lässt mich ihre Lippen, ihre Zunge, ihren Körper spüren. Mit jedem geteilten Atemzug versuche ich ihr mitzuteilen, dass mir meine grausamen Worte leidtun, dass mir alles, was passiert ist, leidtut. Ich weiß nicht, wie ich die Wärme ihrer Hände oder den sanften, verletzlichen Ton deuten soll, der ihrer Kehle entweicht. Ich hoffe, es bedeutet, dass sie mich hört. Wie immer die Übersetzung lautet, es weckt verzweifeltes Begehren in mir. Ich möchte so brennend gerne nehmen, was sie mir anbietet, weil ich keine Ahnung habe, was als Nächstes passieren wird.

				Als ich mich schließlich von ihr löse, sind wir beide rot geworden. »Ich vertraue dir«, wiederhole ich und reiche ihr den Rucksack – und den Scanner. Nickend nimmt sie ihn; ihr Atem geht immer noch stoßweise.

				Ich lasse sie mit unserem erbärmlichen Waffenlager zurück und eile zum Haupteingang des Stadions, wo ich mich auf die oberste Stufe stelle, zwischen die beiden gigantischen Tigerskulpturen. Vor mir liegt die Ivy Lane, und ich nehme an, dass Brayton da herkommt. Hinter mir, am Fuße der Treppe, gibt es eine kleinere Zufahrtsstraße, die einmal um das Stadion führt, und darüber, genau in der Blickachse der beiden Straßen, ist das Gebäude, in dessen Schatten sich Christina versteckt.

				Die Sonne steht immer noch hoch über mir, wärmt mir das Gesicht und den Nacken und trocknet den kalten Schweiß, der auf meiner Haut perlt. Mein Herz pocht heftig, rappelt gegen meinen Brustkorb. Ich fühle mich so ausgeliefert, fast nackt, als würde ich freiwillig als Zielscheibe herhalten. Jedes Mal, wenn jemand vorbeiläuft, spannen sich meine Muskeln an, bis der Betreffende weg ist. Ich warte und warte, meine Gedanken kriechen wie hartschalige Käfer über die Innenseite meines Schädels und bringen mich binnen weniger Minuten von vernünftig bis hin zu schrecklich ängstlich. Ich bin so in Versuchung, über meine Schulter zu schauen, um zu sehen, ob Christina noch da ist, ob sie zu mir herüberschaut oder ob sie fortgelaufen ist. Solange ich hier stehe und als Gesellschaft nur diese beiden Tiger habe, ist es beinahe unmöglich, meinen Verstand im Zaum zu halten.

				Zwei graue Limousinen rollen gemächlich die Ivy Lane entlang und parken dann am Straßenrand. Ich blinzele in ihre Richtung, weil das Sonnenlicht von ihren Scheiben reflektiert wird. Doch sobald Braytons weißblonder Schopf auftaucht, zieht sich wieder alles in mir zusammen. Er ist hier und es ist Zeit. Er und vier andere Typen, die alle leger gekleidet sind, mit Golfhemden, Blazern und kakifarbenen Hosen, klettern aus dem Auto und kommen auf mich zu. Anhand der Ausbuchtungen an ihren Taillen und Handgelenken kann ich erkennen, dass sie bewaffnet sind, aber das muss nicht unbedingt ein Grund zur Beunruhigung sein. Mein Vater hat das Haus auch niemals ohne Waffen verlassen. Mehr als die Waffen stören mich ihre Sonnenbrillen, die mich daran hindern, ihre Augen zu sehen. Doch Brayton nimmt seine Brille ab, während er auf mich zuläuft. Seine eisblauen Augen glänzen wässrig. Er streckt die Arme aus.

				»Tate«, sagt er ruhig. »Es tut mir so leid.«

				Ich verschränke meine Arme vor der Brust. »Danke, Mr Alexander.«

				Er lässt die Arme seitlich fallen, als er begreift, dass ich nicht vorhabe, hier eine Reihe von Umarmungen unter Männern auszutauschen. »Nenn mich Brayton. Dein Vater und ich waren gute Freunde, und ich hoffe, dass du und ich auch Freunde werden.« Er neigt den Kopf und versucht, unter den gesenkten Rand meiner Baseballmütze zu schauen. »Herrgott, Tate. Was zum Teufel ist denn mit dir passiert? Alles in Ordnung?« Er tritt vor, und die rundlichen, weichen Konturen seines Gesichts verändern sich, als sich wachsende Besorgnis darauf breitmacht.

				Ich schiebe die Hände in die Hosentaschen. »Wir hatten in Secaucus einen Unfall. Es ist echt nur eine blutende Nase. Aber da waren … Jemand hat uns gejagt.«

				Alle Golfhemd-Typen sind angespannt, genau wie Brayton. »Race Lavin«, knurrt er.

				»Er hat meinen Vater umgebracht«, sage ich. Eigentlich habe ich keine Ahnung, wer die Schüsse abgefeuert hat, die Dad getroffen haben. Ich weiß nicht mal mehr, ob Race eine Waffe in seinen Händen gehalten hat, aber er ist derjenige, den ich für den Tod meines Vaters verantwortlich mache.

				Braytons Nasenflügel blähen sich auf, als er langsam einatmet. Ich glaube, er beißt die Zähne zusammen, aber das ist schwer zu sagen, weil die Haut in seinem Gesicht so dick ist.

				»Er muss gewusst haben, wie wichtig die Erfindung deines Vaters ist, wenn er sie sich selbst holen wollte. Aber woher wusste er, wo sie war?«

				»Ich glaube, mein Spieltheorielehrer arbeitet für ihn.«

				Er weicht zurück. »Was? Sie hatten einen Agenten an deiner Schule?«

				»Sie haben doch überall Agenten, oder? Woher soll ich wissen, dass Sie keiner von ihnen sind?«

				Ist das der Grund, weshalb mein Vater ihm nicht vertraut hat?

				Brayton reißt einen Moment die Augen auf, dann lacht er. »Dein Vater hat dir nichts über unsere Familien erzählt, oder?«

				Nein, aber mein Vater hat mir sowieso nie irgendwas erzählt, also überrascht mich das auch nicht. »Klären Sie mich auf«, sage ich.

				Brayton fährt sich mit der Hand über die Haare, nur um dann vorsichtig die verirrten Strähnen wieder glatt zu streichen und an die richtige Stelle zu legen. Es ist eine akribische, präzise kleine Bewegung. Ich könnte wetten, dass er sie ungefähr hundertmal am Tag macht. Es ist einer dieser persönlichen Ticks, die sofort ins Kleinhirn einprogrammiert werden.

				»Wir sind verwandt, Tate«, sagt er dann. »Cousins dritten Grades, glaube ich, väterlicherseits. Die meisten Mitglieder der Fünfzig sind Verwandte, wenn auch nur entfernte.«

				»Die Fünfzig?« Oh. Aber du musst auch vorsichtig sein, was die Fünfzig …

				Brayton lächelt. »Ich nehme an, dein Vater hatte es dir noch nicht erzählt. Die Archers sind eine der wenigen Familien auf dem Planeten, die eine rein menschliche Linie haben, die sich bis in die Zeit vor der H2-Invasion zurückverfolgen lässt. Die Alexanders ebenfalls. Wir kümmern uns umeinander, helfen einander. Ich werde auf dich aufpassen, als wenn du mein eigener Sohn wärst. Das Erste, was wir tun müssen, ist, die Erfindung deines Dads wieder in den Untergrund zu bringen. Es liegt auf der Hand, dass Race sie haben will. Und das heißt, dass sie für die H2 strategisch von Bedeutung sein muss.«

				»Das war mir schon klar, als Race in meiner Schule rumgeballert hat.«

				Brayton schürzt die Lippen und nickt. »Nur sehr wenige Leute kennen die Wahrheit, Tate. Die meisten H2 denken, sie wären Menschen. Sie ahnen nicht, dass sie einer Mischform angehören. Ahnen nicht, dass sie dazu beitragen, langsam die menschliche Rasse auszurotten und uns nach und nach unsere Existenz zu nehmen.« Sein Blick trifft meinen. »Und jedes Mal, wenn jemand versucht, damit an die Öffentlichkeit zu gehen und alles zu erklären, haben es die machthabenden H2 geschafft, ihn zum Schweigen zu bringen. Diese Erfindung hat das Potenzial, das Geheimnis weltweit bekannt zu machen, und darüber hat Race Lavin keine Kontrolle. Deshalb ist die Erfindung so gefährlich. Wo ist sie jetzt?«

				Da liegt etwas in seinem Blick, etwas Eisiges, Berechnendes, dass es mir kalt wie ein Tropfen Eiswasser den Rücken hinunterläuft.

				»Ich hab sie nicht hier«, sage ich.

				Er macht einen schnellen Schritt auf mich zu, und ich gehe eine Treppenstufe tiefer, um den Abstand zwischen uns aufrechtzuerhalten. Die Hände der Golfhemden-Gang schnellen zu ihren Taillen.

				»Warte«, sagt Brayton. »Tate, denk mal darüber nach. Es ist von entscheidender Bedeutung, dass dieses Teil nicht in die falschen Hände gelangt. Und ich habe die notwendigen Mittel, um es sicher zu verwahren. Wenn du es einfach mir gibst, dann kann ich …«

				»Mein Dad ist Ihnen völlig egal«, sage ich ruhig.

				»Was? Mein Sohn, wir sind …«

				»Nennen Sie mich nicht so. Sie haben ja nicht mal gefragt, wo er ist, was mit seiner Leiche passiert ist.«

				Braytons Finger zucken. »Vielleicht weil ich Fred kannte und weiß, was ihm wichtig war. Seine Arbeit war ihm wichtig. Und du warst ihm wichtig. Er würde wollen, dass ich mich jetzt darum kümmere.«

				Ich entspanne mich ein wenig. Er hat sicher recht. Es ist alles so verwirrend. Darum will ich jetzt alles einem Erwachsenen übergeben. Ich komme sowieso nicht mit alldem klar. »Passen Sie auf, ich habe das Ding an einem sicheren Ort gelassen. Wenn wir erst einmal in dem geheimen Unterschlupf sind, dann hole ich es.«

				Braytons Wangen beben, als ob sein Inneres gerade von einem kleinen Erdbeben erschüttert würde. »Es ist doch tragbar, oder? Hat deine Freundin es? Ist sie hier?«

				»Mein Dad hat Ihnen noch nicht einmal gesagt, ob es tragbar ist oder nicht? Sind Sie sicher, dass er gewollt hätte, dass Sie es kriegen?«

				Er kommt eine Stufe nach unten, woraufhin ich mich wieder in Richtung Stadion zurückziehe. Er runzelt die Stirn. »Wir verhandeln heute Nachmittag. Wieso gibst du es mir nicht jetzt? Du weißt noch nicht einmal, in welcher Gefahr du schwebst, oder?«

				Das Lachen platzt aus mir heraus, schneidet mich von innen auf. »Ist das Ihr Ernst? Haben Sie mich das gerade ernsthaft gefragt?« Nachdem ich meinem Vater die Hand gehalten habe, während er starb? Meine Hände ballen sich zu Fäusten.

				»Du bist ein Kind. Du hast keine Ahnung, wie viel von seinem Leben dein Vater in diese Technologie investiert hat. Er hat mir alles darüber erzählt, Tate.« Gerade als ich Schwachsinn rufen will, fährt er fort: »Die Archers haben Teile eines Wracks entdeckt, nachdem sie vor vierhundert Jahren Zeugen eines Unfalls geworden waren, den die H2 in der Irischen See hatten. Sie hatten keine Ahnung, was es war, aber sie wussten, dass es der Beweis dafür war, dass die H2 nicht von diesem Planeten stammten. Sie haben es über Generationen geheim gehalten – die meisten Mitglieder der Fünfzig wissen immer noch nichts von seiner Existenz. Dein Vater hat es nur wenigen von uns erzählt, nachdem er herausgefunden hatte, wozu die H2-Technologie imstande war.« Sein Mund zuckt. »Oder zumindest, wozu dieser Teil imstande war und wie man ihn einsetzt.«

				»Und wie würden Sie ihn einsetzen?« Brayton ist ein Teil der Fünfzig, und mein Dad sagte, bei ihnen müsse ich vorsichtig sein. Aber wenn Brayton die Wahrheit sagt, dann war auch mein Dad ein Teil davon. Ich weiß nicht, wem ich glauben kann. Brayton vertraue ich jedenfalls nicht ohne Weiteres. Er weiß zwar offenbar eine Menge über die Arbeit meines Vaters, aber er verhält sich nicht gerade, als wäre er mein Freund. Während wir uns unterhalten haben, hat er mich die Treppe hinuntergetrieben, sodass man mich von der Ivy Lane aus nicht mehr sehen kann. Die Golfhemden-Gang hat sich in einer Reihe vor mir aufgestellt. Ich gehe ganz von der Treppe herunter, auf die schmale Zugangsstraße und in den Schatten des riesigen Gebäudes.

				Brayton schüttelt den Kopf und auf seinem Gesicht liegt ein seltsames Grinsen. Keine Spur von Humor. »Du bist deinem Vater so ähnlich, weißt du das?«

				»Danke.« Fast gebe ich dem Drängen nach, hinter mich zu schauen, aber ich tue es nicht.

				»Der Stammbaum deiner Familie erstreckt sich über Jahrhunderte. Setz das nicht aufs Spiel, Tate. Dein Vater hätte nicht gewollt, dass du dich in Gefahr begibst.«

				»Mein Vater wollte, dass ich dafür sorge, dass seine Arbeit nicht Leuten in die Hände fällt, die sie falsch gebrauchen.«

				Vielleicht ist dieses Teil nicht nur dazu da, H2 von Menschen zu unterscheiden. Dad hat in seinen letzten Augenblicken versucht, mir so viel zu sagen. Aber trotzdem: Ich kann es nicht ändern, dass ich immer an diese Zahlen in seinem Labor denken muss, die die Bevölkerungszahlen jeder Gruppe angezeigt haben, mit Ausnahme von anscheinend vierzehn Anomalien, an denen mein Vater noch gearbeitet hat. Selbst wenn die Technologie ausschließlich H2 von Menschen unterscheiden könnte … wenn jemand die Macht hätte, die Gattungen auf einer weltweiten Skala zu unterscheiden, dann könnten sie wahlweise die eine oder die andere anvisieren. Vielleicht sogar Waffen entwickeln, die nur die eine Gruppe treffen – so etwas dürfte den Geschäftsführer von Black Box interessieren.

				»Falsch gebrauchen? Das ist ganz schön paranoid«, sagt Brayton mit amüsierter Stimme. »Die Technologie könnte uns helfen, großartige Dinge zu tun. Großartige Dinge zu bauen. Und Black Box hat die notwendigen Mittel dafür.« Eifrig beugt er sich nach vorne. »Auch du könntest davon profitieren, Tate. Als Erbe deines Vaters würdest du definitiv den Mehrheitsanteil halten.«

				Er muss mich für sehr naiv halten oder vielleicht auch bloß für gierig. »Großartige Dinge bauen … wie vielleicht Waffen? Denn das macht Black Box doch, stimmt’s?«

				Der eifrige Gesichtsausdruck verhärtet sich. »Man könnte damit auch eine ganze Rasse retten, Tate.«

				Was die Macht hat zu retten, hat auch die Macht zu zerstören. Das hat mir mein Vater beigebracht.

				»Warum ist es so wichtig, zwischen H2 und Menschen unterscheiden zu können? Eigentlich kann ich verstehen, wieso Race Lavin nicht will, dass es an die Öffentlichkeit kommt; er will nicht, dass die Leute ausflippen, wenn sie merken, dass die Lehrer ihrer Kinder und ihre Nachbarn und vielleicht sogar ihre Senatoren Aliens oder was auch immer sind. Andererseits will er es vielleicht sogar haben, um uns Menschen zu erkennen und einen nach dem anderen zu töten. Aber Sie sind doch ein Mensch, oder? Wofür wollen Sie es haben? Und bei allem gebotenen Respekt, bitte erzählen Sie mir nicht so einen Scheiß von wegen großartige Dinge tun.«

				Und das war’s. So plötzlich, wie ein Faden abreißt, verändert sich Braytons Gesicht. Die dicke Haut an seinen Wangen, die eben noch teigig war, wird in weniger als einer Sekunde fleckig. Seine Augen, eben noch kalt, lodern jetzt auf.

				»Hör jetzt auf mit dem Quatsch und gib mir die Erfindung!«, brüllt er.

				Die Golfhemden-Gang zieht auf einmal gleichzeitig die Waffen, aber sie halten die Mündungen gesenkt und zielen nicht direkt auf mich. Noch nicht.

				Ich halte die Hände in die Luft.

				Die Explosion, die darauf folgt, ist ohrenbetäubend.

			

		

	
		
			
				

				ELF

				Es sind keine Schüsse.

				Das weiß allerdings die Golfhemden-Gang nicht. Deshalb gehen sie alle hinter den Metalltigern in Deckung, als die zweite Explosion erfolgt. Ich ergreife meine Chance und wirbele herum. Die Erleichterung strömt mir durch die Adern. Christina hat mich nicht im Stich gelassen. Und sie ist genau meinen Anweisungen gefolgt.

				Ein verräterisches Klicken lässt mich erstarren, bevor ich den Schutz der Betonpfeiler gleich hinter der engen Zugangsstraße erreiche.

				»Guter Trick!«, bellt Brayton, der hinter mir steht. »Wirklich reizend.«

				Langsam drehe ich mich um. Er hält seine Waffe auf meine Brust gerichtet. Seine Hände sind ruhig.

				»Sag deiner Freundin, sie soll rauskommen. Jetzt. Durch deinen dummen Streich kommen uns noch die Behörden auf die Schliche, und ich nehme an, du verstehst, dass die nicht besonders daran interessiert sein werden, deine Rechte zu schützen. Oder meine. Wir sind auf derselben Seite, Tate«, zischt er.

				»Aha. Und deshalb richten Sie eine Waffe auf mich.«

				»Ich werde ihn erschießen, wenn du nicht rauskommst«, schreit er.

				Bevor ich Christina zurufen kann, dass sie außer Sichtweite bleiben soll, tritt sie schon hinter einer der Säulen hervor und genau in die Schusslinie hinein. Sie hält etwas hinter ihrem Rücken verborgen und macht große Augen. »Ich habe das Ding hier«, sagt sie mit hoher, deutlicher Stimme. »Tun Sie Tate nichts.«

				Brayton streckt die Hand aus. »Dann gib her.«

				»Fangen Sie.«

				Christina wirft die Gatorade-Flasche hoch in die Luft. Unter dem Druck der chemischen Reaktion, die in ihrem Inneren vonstattengeht, schwillt die Flasche wie ein Ballon an und erreicht die Größe eines Fußballs, als sie über uns schwebt. Brayton folgt ihr mit dem Blick, er blinzelt, als er sie in den schräg fallenden Sonnenstrahlen des Spätnachmittags aus den Augen verliert. Ich ducke mich und hechte zu Christina hinüber. Gerade noch rechtzeitig ziehe ich sie mit mir hinter die nächste Säule, wo ich ihren Kopf gegen meine Brust drücke – genau in dem Moment, in dem die Flasche direkt über Braytons Kopf explodiert.

				Mir klingeln die Ohren, als ich Brayton schreien höre, während die Golfhemden-Gang das Feuer eröffnet. Christina wimmert und drückt sich gegen den Beton. Ihre Muskeln sind angespannt, von ihrer Angst einzementiert. Sie ist wie ein Reh im Scheinwerferlicht. Und ich kann ihr keinen Vorwurf machen. Das ist schon das zweite Mal, dass heute auf sie geschossen wird, und irgendwann ist es einfach zu viel.

				Ich versuche noch zu entscheiden, ob ich sie mitschleife, rechne mir aus, wie hoch die Wahrscheinlichkeit ist, dass wir in der halben Sekunde, die wir brauchen würden, um von einer Säule zur nächsten zu rennen, durchlöchert werden, als ich das Kreischen von Reifen höre. Ich spähe um den Betonpfeiler herum und entdecke einen schwarzen Kleinbus, der auf der Zufahrtsstraße scharf abbremst, genau zwischen uns und der Golfhemden-Gang. Die Beifahrertür klappt auf, genauso wie mein Mund.

				Es ist meine Mom.

				»Steigt ein!«, ruft sie, als Braytons Männer wieder anfangen zu schießen.

				Halb trage ich Christina zu dem Wagen, der an der Fahrerseite von mehreren Kugeln getroffen wird. Aber sie gehen nicht durch. Weder durch das Glas noch durch das Metall.

				Es ist kugelsicher.

				»Mach die Tür zu, Tate. Und schnall dich an«, sagt meine Mutter ruhig.

				Ich tue, was sie sagt, und schnalle auch Christina an, die wie gebannt auf Brayton starrt, der seine Pistole erhebt und schießt – direkt auf ihr Gesicht, auch wenn ich weiß, dass er es durch die dunkel getönten Scheiben nicht sehen kann. Mit einem lauten Knall prallt die Kugel von dem Glas ab und sie schreit auf, zu Tode erschrocken.

				Das werde ich ihm eines Tages heimzahlen.

				Zwei aus der Golfhemden-Gang landen auf der Motorhaube. Meine Mutter lässt den Motor aufheulen und wir jagen vorwärts. Doch die beiden halten sich fest. Ich sehe etwas Rotes im Rückspiegel aufblitzen und werfe einen Blick nach hinten. »Mom, die Polizei …«

				»Aussitzen.«

				Sie klappt einen kleinen Plastikstreifen am Armaturenbrett auf und drückt mit dem Finger auf den dahinter versteckten Knopf. Das Ergebnis tritt umgehend ein. Die zwei Gangster in den Golfhemden pressen sich die Hände auf die Ohren und meine Mutter reißt das Lenkrad nach links, dann nach rechts und wirft sie beide ab. Ich starre sie an, als wir vorbeirasen, auf das Blut, das zwischen ihren Fingern hervorschießt.

				»Das hat mir dein Vater vor ein paar Jahren installiert«, sagt sie. »Hochleistungsschallwellen, um das Gleichgewicht zu stören und das Trommelfell zu ruinieren. Sie werden nicht in der Lage sein, uns zu verfolgen.«

				Ich starre aus dem Rückfenster und sehe, dass die Cops ihre Fahrt verlangsamen und in der Nähe der Tigerstatuen anhalten, wo Brayton und ein paar seiner Lakaien auf den Stufen und auf dem Rasen verstreut sind. Meine Mom beschleunigt gleichmäßig und jagt dann um eine Ecke. Ihr Blick huscht zum Rückspiegel. »Alles klar bei dir?«

				Sie sieht nicht mich an. Sie sieht Christina an.

				»Ja«, sagt Christina mit schwacher Stimme. Sie hat die Arme so um ihren Körper geschlungen, dass es mir wehtut.

				Meine Mom biegt in die nächste von Bäumen gesäumte Straße ein, eine zweispurige Fahrbahn mit Schildern, die darauf hinweisen, dass wir uns in der Nähe eines Staatsparks befinden. Das ist nicht der Weg zu ihrem Haus. »Tate, bitte klär mich mal auf. Wo ist dein Vater?«

				Ich kann ihr das jetzt nicht sagen. Ich starre aus dem Fenster. »Wo fahren wir hin?«

				»In ein sicheres Haus.«

				»Eines, das Black Box gehört?«

				Sie lacht düster und leise. »Das wäre jetzt nicht so besonders schlau, oder? Dein Vater und ich haben ein paar sichere Orte, nur für uns.«

				»Wieso bist du gekommen?«

				Sie zieht ihre gezupfte Augenbraue zu einem Bogen. »Dein Vater trifft sich nicht mit Partnern am Stadion. Wie bist du an sein Telefon gekommen? Hast du dich wieder mit ihm gestritten? Und wenn du schon dabei bist, erzähl mir doch auch gleich, wieso Brayton Alexander auf euch geschossen hat. Das ist ein grober Verstoß …« Sie presst die Lippen zusammen.

				Ich stütze die Ellbogen auf die Knie und lasse den Kopf hängen. »Brayton war hinter einer Erfindung von Dad her.«

				Meine Mutter schweigt ein paar lange Sekunden. »Weiß dein Vater, dass du seinen Scanner gestohlen hast?«, fragt sie schließlich.

				Mir klappt der Kiefer herunter. »Woher weißt du das?«

				»Sag es mir einfach.«

				Ich werfe einen Blick nach unten, wo zwischen mir und Christina der Rucksack steht, und kämpfe gegen den Drang an, den Scanner aus dem Fenster zu werfen und ihm dabei zuzusehen, wie er auf dem Asphalt in eine Million Teile zerspringt. Wenn Dad nicht bei dem Versuch, dieses Teil zu retten, gestorben wäre, hätte ich es vielleicht wirklich getan. Dieses Teil ist der Schlüssel zu unserem Überleben, hat Dad gesagt. Und Brayton hat vermutlich nicht nur Dünnschiss von sich gegeben – ich glaube ihm durchaus, dass man diese Technologie einsetzen könnte, um großartige Dinge zu tun. Doch wem kann ich jetzt, ohne meinen Dad, noch vertrauen, dass er mir hilft, das rauszufinden?

				Ich starre auf den Hinterkopf meiner Mutter. Sie ist fast eine Fremde für mich. Doch mein Dad hatte offenbar so viel Vertrauen zu ihr, dass er ihr von dem Scanner erzählt hat.

				Und jetzt muss ich ihr von ihm erzählen. Es weiter aufzuschieben, nutzt ja auch nichts.

				»Dad ist tot, Mom«, sage ich mit brüchiger Stimme. Während ich erkläre, was geschehen ist, verändert sich der Gesichtsausdruck meiner Mom nicht. Sie stellt keine Fragen. Sie sagt überhaupt kaum etwas.

				Schließlich biegt sie in eine Schotterstraße ein. Die Bäume stehen so dicht nebeneinander, dass sie die Sonne abschirmen, und es gibt keinen Hinweis auf menschliche Besiedelung. Nach ein paar Meilen biegt sie in einen steil abfallenden Weg ein. Es fühlt sich an, als würden wir in die Bäume abtauchen und in den Blättern ertrinken.

				Die Hütte befindet sich auf einer kleinen Lichtung, doch bevor wir sie erreichen, lässt meine Mutter das Fenster runter, legt ihre Hand auf den Stamm eines dürren, glatten Baumes, der direkt an der Straße wächst. Unter ihrer Handfläche öffnet sich eine Klappe und gibt den Blick auf eine kleine Tastatur frei, über die sie einen Code einhackt.

				C21H22N2O2

				Das ist natürlich kein zweiter Vorname oder Mädchenname von irgendjemandem und auch kein Geburtstag oder sonst was. Das ist die chemische Formel für Strychnin.

				Irgendwie bin ich froh, dass Christina nicht so herausragend in Chemie ist. Ich bin mir nämlich nicht sicher, ob ich will, dass sie weiß, dass meine Mutter der Typ Frau ist, der seine Passwörter nach Letalität anstatt nach Sentimentalität auswählt.

				Meine Mutter lässt den Minivan langsam vorwärtsrollen. Was auch immer die Eingabe dieses Codes bewirkt – wenn mein Vater irgendetwas damit zu tun hat, dann sind die Sicherheitsvorkehrungen rund um diese Hütte wahrscheinlich sorgfältig, effektiv und äußerst tödlich.

				Als wir näher kommen, drückt Mom einen Knopf auf der Sonnenblende, worauf die Tür eines baufälligen Schuppens aufgleitet und ein helles, modernes Innenleben enthüllt. Wir steigen aus und folgen ihr durch den hinteren Teil des Schuppens einen engen, mit Stahl verstärkten Gang entlang in die Hütte hinein. Christina sieht aus, als stünde sie kurz vor einem Zusammenbruch, und fällt quasi auf den Stuhl, den ihr meine Mutter am Küchentisch hinschiebt.

				Meine Mom streckt mir die Hand hin. »Gib ihn mir«, sagt sie und zeigt auf den Rucksack.

				Ich reiche ihn ihr, sie öffnet den Reißverschluss, zieht den Scanner hervor und schaltet ihn ein. Ohne zu zögern, richtet sie ihn auf Christina. Christina zuckt zusammen, als das rote Licht von ihrem Gesicht reflektiert wird, und dann schrumpft sie vor meinen Augen, rollt sich in sich zusammen, offensichtlich aus Angst davor, was meine Mutter wohl als Nächstes tun wird.

				Doch meine Mutter schaltet lediglich den Scanner aus und setzt sich zu Christina an den Tisch. »Du weißt, was das bedeutet, stimmt’s?«

				Christina zuckt die Achseln. Meine Mom schaut zu mir hoch. »Dad hat es uns gesagt«, murmele ich.

				Sie wendet sich wieder der zitternden Christina zu. »Bis heute hast du es nicht gewusst, oder?«

				Christina schüttelt den Kopf.

				»Fast niemand weiß es«, sagt meine Mutter mit dumpfer Stimme. Sie atmet scharf ein. »Hast du deine Eltern angerufen?«

				Christina nickt. »Ich hab sie angerufen und eine Nachricht hinterlassen, dass ich in Sicherheit bin, aber das war’s auch schon. Und das war nicht von meinem Telefon aus. Direkt nachdem das alles passiert ist, waren wir an einer Tankstelle, und ich habe …«

				»Von einem Münztelefon aus angerufen?«, fragt meine Mutter. »Das war nicht besonders klug. Ich bin mir sicher, dass die Leitung deiner Eltern überwacht wird, und jetzt wissen die Behörden vermutlich genau, wo ihr wart.«

				»Ich habe mir das Handy von irgendeinem Fremden ausgeliehen«, antwortet Christina. In ihrer Stimme liegt plötzlich eine Schärfe, die es mit der in Moms Stimme aufnehmen kann. »Schließlich konnte ich mir das schon denken.«

				»Das ist kaum besser.«

				Christinas Augen blitzen auf. »Ich dachte mir, es wäre viel besser, als wenn sie eine Vermisstenanzeige aufgeben würden.«

				Meine Mutter greift in die Tasche und fördert Christinas Telefon zutage. »Wie alt bist du?«, fragt sie Christina, während sie es aufschnellen lässt, um sicherzugehen, dass es aus ist.

				»Achtzehn.«

				»Vermisstenanzeigen werden nur für Minderjährige veröffentlicht. Erwachsene werden nur dann offiziell gesucht, wenn sie längere Zeit verschwunden sind. Wahrscheinlich solltest du dich noch mal bei deinen Eltern melden und sie daran erinnern, dass du nur von deinem Recht als Erwachsene Gebrauch machst, wenn du mal ein paar Tage wegbleibst.«

				Christina blinzelt und sackt etwas zusammen. »Aber ich kann doch nicht … Ich bin nicht …«

				»Sie hat ein gutes Verhältnis zu ihren Eltern«, sage ich und fange an, die herablassende Art zu hassen, in der meine Mutter mit Christina spricht. »So was hat sie vorher noch nie gemacht, und ich bin sicher, ihre Eltern kaufen es ihr nicht ab.«

				»Ich kann für mich selbst sprechen, Tate«, sagt Christina ruhig, und ich verstumme. Sie begegnet dem Blick meiner Mutter. »Wenn ich sie überzeugen kann, lassen diese Agenten dann meine Familie in Ruhe?«

				»Nur wenn deine Familie absolut keine Ahnung hat, wo du bist«, gibt meine Mutter mit harter Stimme zurück.

				»Mom, ich …«, setze ich an, doch offenbar bin ich in dieser Unterhaltung unerwünscht, denn diesmal unterbricht mich meine Mom.

				»Sie könnte ihnen erzählen, wo wir sind, Tate.«

				»Ich sitze genau hier, also reden Sie gefälligst nicht so, als ob ich nicht da wäre«, blafft Christina. »Und meinen Sie nicht, wenn ich Tate wirklich ans Messer liefern wollte, hätte ich es schon längst getan?«

				Meine Mutter und sie starren sich eine ganze Minute lang an. Es ist unschwer zu erkennen, dass sie einander taxieren. Christina hat zwar Angst vor meiner Mom, aber sie hat nicht vor, sich von irgendwem überrollen zu lassen. Und meine Mom … die hat, glaube ich, beschlossen, dass sie Christina mag, obwohl sie ihr noch nicht traut. In ihren Augen leuchtet Bewunderung auf, als sie in ihre Tasche greift und ein schwarzes Handy hervorholt, das wie das von meinem Vater aussieht und wahrscheinlich nicht geortet werden kann. »Nimm dieses«, sagt sie, indem sie es Christina reicht. »Sag ihnen, du bist bei Tate.« Dann hält sie einen Augenblick inne, presst die Lippen aufeinander und fügt hinzu: »Erzähl ihnen, dass sein Vater bei einem Unfall ums Leben gekommen ist und du mit ihm zur Beerdigung aufs Land gefahren bist. Versprich ihnen, dass du bald nach Hause kommst. Später überlegen wir uns einen Langzeitplan.«

				Christina nimmt das Telefon. Sie starrt auf seine glatte Oberfläche und tippt dann einen Text ein. Ich brauche sie nicht zu fragen, warum sie nicht anruft. Ich weiß es. Sie wirkt vielleicht stark, aber sie ist hart an der Grenze, und wenn sie jetzt die Stimmen ihrer Eltern hört, dann kann sie sich nicht länger zusammenreißen. Ich beuge mich vor, will die Arme um sie legen, ihr sagen, dass es mir leidtut, will alles, alles tun, um diesen zerbrechlichen Blick aus ihrem Gesicht zu wischen, doch Christina wendet sich ab und kehrt mir den Rücken zu.

				Schnell stehe ich auf. »Wo ist das Bad?«

				Meine Mom nickt in Richtung des Gangs. »Zweite Tür rechts.«

				Ich zwinge mich, nicht sofort loszurennen, so verzweifelt möchte ich dem winzigen, entsetzlichen Geräusch entkommen, das Christinas Tränen machen, als sie auf das Display des nicht zu ortenden schwarzen Telefons meiner Mutter fallen.

				Ich sitze auf dem Badewannenrand und zähle jeden Atemzug: durch die Nase ein, durch den Mund aus. Ich komme auf die Füße und starre in den glatten Spiegel mit Edelstahlrahmen. Ich nehme die Baseballkappe ab und sehe mir mein Gesicht an, den Schnitt über meiner Augenbraue, die Prellung auf meiner Wange, die Trauer in meinen Augen.

				Meine Mutter hat nicht so auf den Tod meines Vaters reagiert, wie ich dachte.

				Sie verhält sich, als wenn ich gesagt hätte, er ist auf Geschäftsreise. Keine Tränen. Nicht einmal eine Grimasse oder ein Wimmern. Nur Handlung. Rationalität.

				Es tut mehr weh, als ich erklären kann. Meine Mom ist Wissenschaftlerin, Rationalität ist also schon ihr Ding, aber das hier ist gewaltig. Und ich dachte, dass sie vielleicht immer noch etwas füreinander empfinden, dass sie, auch wenn sie nicht zusammen waren, etwas Besonderes gemeinsam hatten, auch wenn mein Dad das niemals zugegeben hätte. So clever und raffiniert er auch war, so kalt und logisch, hatte er es sich dennoch nicht verkneifen können, ihren zweiten Vornamen als Passwort zu wählen. Und für meine Mutter, da war ich mir sicher, galt das Gleiche. Zum Teufel, als ich das letzte Mal bei ihr zu Hause war, habe ich herumgeschnüffelt und in einer Schreibtischschublade ein Bild von ihnen gefunden, das fünf Jahre zuvor aufgenommen worden war, wenn man nach der Kurzhaarfrisur urteilen wollte, die meine Mutter damals trug. Es sah so aus, als wenn irgendwer das Bild auf einer Party gemacht hätte, in einem Augenblick, in dem ihnen nicht bewusst war, dass sie beobachtet wurden. Die Intimität, wie sie einander ansahen, die Art, wie er den Kopf zu ihr neigte und sie ihn anlächelte … das Gefühl, in ihre Privatsphäre einzudringen, war überwältigend. Deswegen stopfte ich das Foto zurück in die Schublade und schob sie zu. Ich dachte, es hätte etwas zu bedeuten, dass sie es dort aufbewahrte. Dass sie ihn immer noch liebte. Aber anscheinend hatte ich mich getäuscht.

				Ich habe keine Ahnung, wie lange ich im Badezimmer war, doch als ich rauskomme, nehme ich plötzlich den Geruch von Knoblauch und Zwiebeln wahr, das Geräusch, wie etwas in einer Pfanne brutzelt … und das herzliche Lachen meiner Mutter. Und meiner Freundin.

				»Hat er wirklich geglaubt, dass das funktioniert?«, will meine Mutter wissen.

				Christina schnaubt. »Na klar«, sagen sie beide gleichzeitig.

				Ich schätze mal, sie haben sich zusammengerauft. Ich denke darüber nach, im Flur stehen zu bleiben und zu lauschen, doch dann merke ich, wie hungrig ich bin, und lasse mich vom Duft des Essens zurück in die Küche leiten. Christina steht am Herd und stochert in dem brutzelnden Gemüse herum. Neben ihr auf dem Tresen steht ein Glas Wein, was ein bisschen merkwürdig ist, weil Christina normalerweise nicht trinkt – und Mom noch nie zuvor etwas angeboten hat.

				Meine Mom holt ein Glas Soße aus dem Schrank. Als sie mich erblickt, lächelt sie und hält es hoch. »Ich bin nicht sehr oft hier, deshalb kommt das Essen meistens aus Gläsern oder Dosen, von ein paar Ausnahmen abgesehen.«

				»Das ist mir im Moment egal. Ich würde alles essen«, erkläre ich.

				Ich mache ein paar Schranktüren auf und zu, bis ich schließlich ein Glas finde.

				»Wein?«, fragt meine Mom.

				Ich starre sie an. »Wirklich, Mom?«

				Sie schaut auf das Glas in ihrer Hand herab. »Du und Christina, ihr habt eine Menge durchgemacht. Vielleicht hilft’s, um zu entspannen.«

				»Nein, danke.« Ich will mich nicht entspannen. Ich will rauskriegen, was los ist – und wie es weitergeht.

				Ihr Blick wird für einen Augenblick streng, doch dann wandelt sich ihr Ausdruck und wird wieder sanft. »Dann gibt es noch Brunnenwasser.«

				Ich fülle mein Glas am Wasserhahn und setze mich an den Tisch. »Wo ist der Scanner?«

				Mom kippt die Soße über Zwiebeln und Knoblauch und übernimmt das Rühren, während sich Christina an den Tisch setzt. »Ich hab ihn in meine Tasche gesteckt.« Sie deutet mit dem Löffel darauf.

				»Wie lange weißt du schon davon?«

				»Von der Technologie weiß ich schon seit Jahren. Ich habe mich mit Fred beraten, als er sie entdeckt hat, aber er hat den Scanner erschaffen … nachdem wir uns getrennt hatten.«

				Ich fahre mir mit der Zunge über die Zähne und beobachte Mom genau. Ich sterbe fast, weil ich sie nach Josephus fragen will, ob sie ihn kennt und weiß, wer er ist. Doch irgendetwas hält mich davon ab. Vielleicht sind ihre Hände zu ruhig. Vielleicht fällt ihr das Lächeln zu leicht. Wenn sie meinem Vater nahe genug stand, um in seine Geheimnisse eingeweiht zu sein, wie kann sie dann so ruhig bleiben? Ich bin mir nicht sicher, ob ich ihr trauen kann – doch zum jetzigen Zeitpunkt bin ich nicht sicher, ob ich überhaupt irgendwem trauen kann. Ich beschließe, mich an die offensichtlicheren Dinge zu halten.

				»Mir ist schon klar, wieso dieser Race-Typ scharf auf den Scanner ist«, überlege ich laut. »Er will nicht, dass die Menschheit erfährt, dass die Aliens das Sagen haben, stimmt’s?«

				Christina schaudert und nimmt ein Schlückchen Wein.

				Meine Mom schüttet die Spaghetti ab, mit fließenden und entspannten Bewegungen. »So in der Art. Er macht sich vermutlich Sorgen, dass es weltweit zu Unruhen führen würde, wenn die Leute plötzlich erfahren, dass Aliens unter uns sind – selbst wenn über sechzig Prozent tatsächlich selbst Aliens sind. Jeder würde sich für menschlich halten und sich gegen alle richten, die im Verdacht stehen, anders zu sein. Stell dir nur mal vor, wie grässlich das werden könnte. Unschuldige würden sterben. Und natürlich lässt es sich unmöglich ausschließen, dass die H2 die Technologie für ihre eigenen Zwecke verwenden wollen. Sie haben eine Geschichte der ruhigen – und manchmal auch nicht so ruhigen – Eliminierung derer, die sich mit ihnen angelegt haben. Der Scanner könnte es leichter machen, präventiv zuzuschlagen. Oder sicherzustellen, dass nirgendwo auf der Welt noch Menschen an der Macht sind.«

				»Aber wieso sollten sie das tun? Welchen Unterschied würde das machen? Dad meinte, sie hätten schon so viel Macht. Was wollen sie denn noch?«

				»Das versuche ich herauszufinden, Tate. Vertrau mir.«

				Ich bin sicher, dass ihr mein Gesichtsausdruck genau verrät, wie sehr ich ihr misstraue, doch anstatt das zu sagen, schlage ich einen anderen Kurs ein. »Sind sie denn ganz plötzlich eingedrungen? Wie kann es sein, dass ihre Existenz ein Geheimnis ist?«

				»Sie sind vor vier Jahrhunderten angekommen. Wir haben überwiegend mündliche Überlieferungen. Es gab ein paar Landeplätze oder Absturzstellen, fast alle in tiefem Wasser in Landnähe, was wohl so beabsichtigt war. Als die H2 an Land kamen, hielt man sie für Überlebende eines Schiffsunglücks.«

				»Brayton sagte, einer von den Archers hätte tatsächlich ein Wrack aus der Irischen See gezogen.«

				Sie lehnt sich an die Theke. »Einer von Freds Vorfahren hat in Morecambe Bay bei Ebbe nach Muscheln gefischt und wurde Zeuge eines Zusammenstoßes. Wir wissen nicht, ob die H2 vom Kurs abgekommen waren oder ob sie nicht auf Ebbe und Flut eingestellt waren. Die Auswirkungen waren jedenfalls verheerend – es gab keine Überlebenden, anders als bei vielen der gemeldeten Zusammenstöße. Einen Tag später fand Freds Vorfahre einige kleine Wrackstücke, die nicht von der Flut hinaus ins Meer gespült worden waren. Diese H2-Artefakte hat dein Vater benutzt, um den Scanner zu machen.«

				»Was, gab es etwa eine Bedienungsanleitung?«

				Ihr Mundwinkel zuckt nach oben. »Natürlich nicht. Dein Vater hat experimentiert, bis er herausfand, dass dieses Stückchen Technologie die molekulare Struktur der Haut bis zu einem irre genauen Grad lesen kann. Als ich ihn das letzte Mal gesprochen habe, war nicht einmal er selbst sicher, wie es funktioniert, doch er hatte genügend Tests gemacht, um zu wissen, dass es der grundlegende Mechanismus war, um die zwei Spezies zu unterscheiden. Es war eine überraschende Entdeckung – wir waren nicht sicher, wozu die H2 diese Technologie hatten, als sie hier ankamen, oder was ihr ursprünglicher Zweck war.«

				»Warte mal – du hast gesagt ›dieses Stückchen Technologie‹. Gab es noch andere Stücke? Wie viele hatte er genau? Über welche Art Wrack reden wir überhaupt?«

				Sie zuckt mit den Schultern. »Das ist etwas, das dein Vater niemals jemandem verraten hat, nicht einmal mir. Ich gehe davon aus, dass er die Artefakte in seinem Labor aufbewahrt, aber du weißt ja, wie er seine Entdeckungen geschützt hat.« Ein Anflug von Bedauern huscht über ihr Gesicht. »Ich weiß, dass er alles mit dir geteilt hätte, wenn er nur lang genug gelebt hätte. Er hat auf den richtigen Zeitpunkt gewartet.«

				Einen Moment lang ist der Tod meines Vaters eine erstickende Last, die uns zum Schweigen zwingt, doch meine Mutter schüttelt sie schnell ab. »Einen anderen konkreten Beweis für die Landung der H2 haben wir nicht. Obwohl sich die meisten Überlebenden der H2 unter die menschliche Bevölkerung gemischt und ihre Herkunft so geheim gehalten haben, dass sie bis zur nächsten Generation schon vergessen war, hat ihre Führung – eine Organisation, die sich der Kern nennt – einen ganz anderen Weg eingeschlagen. Sie haben plötzlich angefangen, die Politik und Machtzentren der Menschen zu infiltrieren, während sich der Rest mit Menschen gekreuzt hat, höchstwahrscheinlich, um ihren Nachkommen zu helfen, die mikrobielle Umgebung auf der Erde zu überleben. Ich denke, dass der Scanner das Ergebnis davon enthüllt.« Sie wirft einen Blick auf Christina, deren Augen auf die rubinrote Flüssigkeit in ihrem Glas geheftet sind. »Es gibt keine Abstufung oder Mischform, nur Mensch oder H2.«

				Das erklärt, wieso es an diesem Punkt mehr von ihnen als von uns gibt. »Aber hat denn niemand die Raumschiffe bemerkt, Mom?«

				Sie schüttelt den Kopf. »Da sie im Wasser gelandet sind, sind alle Schiffe verloren, und auch wenn die moderne Technologie es möglich machen sollte, sie wiederherzustellen – und du kannst mir glauben, dass wir das versucht haben –, muss der Kern zuerst da gewesen sein, denn es wurde nichts gefunden. Es gab nur eine Handvoll Leute, die die Abstürze beobachtet haben, Tate. Der Rest der Welt hatte keine Ahnung, und es gab ja noch keine Fotohandys und kein YouTube, um die Wahrheit zu verbreiten. Wie du dir vorstellen kannst, hat der Kern alle, die die anderen warnen wollten, eliminiert. Bauern und Fischer passten nicht zu so einer raffinierten und organisierten Gruppe, deshalb sind die meisten ihrer Geschichten als Mythen und Legenden verblasst. Nicht einmal innerhalb der Familie wurden die Geheimnisse weitergetragen – beziehungsweise nur von einer winzigen Minderheit. Die letzten hundert Jahre jedoch, als uns die Technologie langsam miteinander verbunden hat, haben sich die Fünfzig etabliert und zusammen daran gearbeitet, dass wir nicht aussterben.«

				»Aber hat Dad ihnen denn vertraut?« Ich suche ihren Blick. »Er meinte, bei den Fünfzig müsse ich vorsichtig sein.«

				Ihre Finger trommeln nervös auf die Theke. »Dein Vater hat nicht allen Mitgliedern der Gruppe getraut. Aber wir haben ein gemeinsames Ziel, und das hält uns zusammen.«

				»Was habt ihr vor? Die Kontrolle zurückzugewinnen? Zu enthüllen, was die H2 wirklich sind?«

				Meine Mutter widmet ihre Aufmerksamkeit der köchelnden Nudelsoße. Ich halte den Blick auf sie gerichtet – Christina kann ich jetzt nicht ansehen. Wenn es heißt: Mensch gegen Alien, heißt das dann: ich gegen meine Freundin? Meine Familie gegen ihre? Mir tut der Magen weh, aber nicht nur, weil ich Hunger habe.

				»Selbst wenn das die Strategie gewesen sein sollte, ist es bislang unmöglich gewesen. Diese Aliens sehen wie Menschen aus«, erklärt Mom. »Diejenigen, die versucht haben, den anderen klarzumachen, was wirklich geschehen ist, wurden als Wahnsinnige, Ketzer, Kultanhänger abgestempelt. Und ohne den Scanner ist es auch weiterhin unmöglich zu beweisen, dass die Erde von einer außerirdischen Spezies beherrscht wird.«

				»Dann ist es auch unmöglich, es mit dem Scanner zu beweisen, wenn es kein unterstützendes Beweismaterial gibt«, sage ich scharf. »Was sollte den Kern daran hindern, jemanden zu diskreditieren, der versucht hat, den Scanner auf diese Weise zu verwenden?«

				Meine Mom nagelt mich mit einem eindringlichen Blick fest. »Der Scanner wurde mit Alien-Technologie gebaut, und an diesem Punkt ist die menschliche Technologie sicherlich beinahe weit genug fortgeschritten, um festzustellen, dass sie tatsächlich außerirdisch ist. Der Scanner selbst würde zusammen mit der Information, die er liefert, als unterstützendes Beweismaterial dienen, falls jemand beschließen würde, damit an die Öffentlichkeit zu gehen.«

				»Ist das alles?«, frage ich.

				Mom runzelt die Stirn. »Wie meinst du das?«

				Ich zucke die Achseln. »Die Art und Weise, wie sie ihn einfordern, wundert mich … du hast doch gesagt, sie hätten all ihre Schiffe geborgen, bis auf das eine, das Dads Vorfahre gefunden hat. Was, wenn da etwas an Bord war, wonach sie die ganzen Jahre über gesucht haben, etwas, das es auf keinem der anderen Schiffe gab, die sie gerettet haben? Eine Schießerei in einer Highschool ist ja nicht gerade eine friedliche Unterdrückung; sie waren verzweifelt hinter dem Scanner her.«

				Ein paar Sekunden lang starrt Mom mich an. »Da könntest du recht haben«, sagt sie dann langsam. »Wenn der H2-Kern den Scanner nicht wichtig – oder bedrohlich – fände, wäre Race Lavin nicht so hinter ihm her. Vor allem nicht auf diese Art …«

				Ihre Stimme verliert sich in einem angestrengten Flüstern, und einen Moment lang denke ich, dass sie gleich anfängt zu weinen, dass sie endlich zeigt, dass sie der Tod meines Vaters schmerzt. Erinnerungen an seine letzten Momente brechen über mich herein. Er hatte diesen Ausdruck in seinen Augen, der verhieß, dass er noch so viel mehr zu sagen hätte und mir noch so viel mehr beibringen wollte. Es zieht mir den Sauerstoff aus der Lunge und verschließt mir die Kehle. Als meine Mutter, nun wieder glatt und kalt, geschickt die Richtung ändert, die die Unterhaltung nimmt, lasse ich sie also. Sie stellt Christina eine Menge Fragen über gewöhnliche Alltagsdinge, und ich merke, dass Mom möchte, dass sie sich wohlfühlt. Und das scheint auch erstaunlich gut zu funktionieren, denn Christinas Wangen glühen und ihre Bewegungen werden lockerer. Sie lächelt sogar ein paarmal, obwohl ihr Gesichtsausdruck zögerlich wird, wenn sie mich ansieht. Ich kann es ihr nicht verübeln.

				Ich esse mechanisch, schaufele Nudeln in meinen Mund, weil das gerade einfacher ist, als zu sprechen. Die Augen halte ich auf meine Mom gerichtet. Wenn sie mir bloß ein Zeichen geben würde, dass ich ihr vertrauen kann, dass ihr etwas an meinem Vater lag, dass seine Wünsche ihr etwas bedeuten … Einen Augenblick lang dachte ich eben, ich hätte es gesehen, aber jetzt ist es schon wieder weg. Von allen Menschen auf der Welt sollte ich doch bei ihr am besten wissen, woran ich bin und dass ich mich auf sie verlassen kann. Mein Dad hat mir die Wahrheit jahrelang vorenthalten, und ihn kannte ich bedeutend besser, als ich sie kenne. Jetzt zähle ich ganz auf meine Mom, vertraue ihr mein Leben und das von Christina an, und ich wünschte, ich könnte sie als Anker benutzen. Ich bräuchte weiß Gott einen.

				Als wir mit dem Abendessen fertig sind, frage ich sie, was der nächste Schritt ist. Sie sagt, dass sie ein paar Leute anrufen muss und morgen mehr weiß, dann wechselt sie wieder das Thema. Während sie spricht, beobachte ich weiterhin jedes Blinzeln, jedes Lächeln, jede Regung ihres Gesichts und suche nach Trauer oder Bedauern.

				Nichts.

				Als wir den Tisch abräumen, bin ich so weit, dass ich irgendwo reinschlagen will. Und ich merke, wie sehr ich die Christina von gestern vermisse, weil sie diejenige ist, mit der ich darüber sprechen könnte. Ich vermisse es, wie sie mein Gesicht berührt und mir sagt, dass mit ihr alles in Ordnung ist und dass mit mir alles in Ordnung ist und dass wir das zusammen durchstehen. Ich brauche sie, um mich gerade jetzt an ihr festzuhalten. Ich brauche sie, weil ich mein Ohr auf ihre Brust drücken und ihrem Herzschlag lauschen möchte. Doch nach allem, was passiert ist, bezweifele ich, dass sie mich lassen würde, und ich bin mir nicht mal sicher, ob es genauso helfen würde wie vorher, als ich die Wahrheit darüber, wer wir sind, noch nicht kannte. Das hält mich jedoch nicht davon ab, mich ihr nahe fühlen zu wollen, und dieser Wunsch wächst mit jeder Sekunde.

				Ich spüle meinen Teller und mein Glas und stelle beides auf das Abtropfgestell. Christina steht mit ihrem Teller da, setzt sich aber schnell wieder hin und blinzelt.

				»Huch«, sagt sie leise.

				»Du musst erschöpft sein. Ich habe was zum Umziehen für dich«, sagt meine Mom und schreitet durch den Flur.

				Ich setze mich neben Christina und streiche ihr zögerlich die Haare aus dem Gesicht. Ihre Haut ist ganz warm, beinahe heiß. »Wie geht’s dir?«

				»Gut«, sagt sie mit leicht glasigen Augen. Sie sieht aus, als hätte der Tag sie ausgetrocknet, als hätte sie nichts mehr übrig.

				Meine Mom kommt zurück, bietet ihr eine Yogahose und ein T-Shirt an. Christina nimmt die Sachen von ihr und schlurft gemächlich in Richtung eines der Schlafzimmer. Sie sieht so wackelig aus, dass ich beschließe, in ein paar Minuten nachzusehen, ob alles klar ist.

				Meine Mutter folgt Christina mit dem Blick, bis sie in einem Schlafzimmer verschwindet. »Ihr liegt viel an dir«, sagt sie. »Und sie scheint ein netter Mensch zu sein. Aber du hättest sie nicht mit reinziehen sollen, Tate. Sie sollte nicht darin verwickelt sein.«

				»Es ging alles ziemlich schnell«, blaffe ich Mom an. »Sie hatten sie schon mit mir gesehen – und sie hätten sie umgebracht.«

				Weil ich eine Beschäftigung brauche, nehme ich Christinas Teller und Glas vom Tisch und stelle beides in die Spüle. Dann kippe ich den Bodensatz des Weins in das Becken.

				Auf dem Boden des Glases ist eine körnige, weiße Ablagerung.

				Etwas durchzuckt mich, zu schmerzhaft, um es zu benennen, zu groß, um Worte dafür zu finden. Ich hebe das Glas ins Licht und drehe mich um. Durch das hauchdünne Kristall fange ich den bernsteinbraunen Blick meiner Mutter auf.

				»Was hast du getan?«, flüstere ich. Schließlich ist sie Chemikerin. Sie kennt bestimmt zwölf einfache Möglichkeiten, jemanden zu vergiften.

				Schnell tritt meine Mutter vor. Ihre festen, kühlen Hände schließen sich um meine und sie schält meine Finger von dem Glas ab. »Es zerbricht dir noch in der Hand«, sagt sie. »Du brauchst heute Abend nicht noch eine Verletzung.«

				»Du hast ihr was in den Wein getan.« Es kostet mich all meine Beherrschung, sie nicht zu schütteln.

				Meine Mutter nickt, wieder mit versteinertem Gesicht. »Diazepam. Eine Kapsel.«

				»Du hast ihr ein Valium untergejubelt?« Ein Teil von mir ist erleichtert, dass es nicht Rizin oder Coniin war, denn im Moment würde ich ihr alles zutrauen. Aber trotz meiner Erleichterung bin ich immer noch angepisst. »Christina ist kein Kind, Mom. Und sie ist nicht dein Feind!« Während ich diese Worte sage, wird mir bewusst, wie überzeugt ich von ihnen bin.

				»Sei nicht so naiv. Jeder könnte jetzt unser Feind sein, Tate. Race ist hinter uns her, Brayton ist bereit zu töten, um an das Gerät zu kommen. Jetzt gibt es nur noch dich und mich und wir müssen irgendeine Lösung finden – ohne ein zusätzliches Paar Augen und Ohren.«

				Sie legt mir eine Hand auf den Arm, doch ich zucke vor ihr zurück. »Wir? Was ist das? Du hast uns verlassen. Wie oft habe ich dich in den letzten vier Jahren zu sehen gekriegt?«

				Meine Mutter schüttelt den Kopf. »Dein Vater hatte eine straffe …«

				»… eine straffe Leine für mich?«

				Sie zuckt zusammen. »Natürlich nicht. Eine straffe Zeitplanung. Deine Vorbereitung war ihm sehr wichtig, und wir hatten uns geeinigt, dass es so laufen sollte, als wir entschieden, Kinder zu bekommen. Es hat mir nicht immer gefallen, aber ich habe es respektiert.«

				»Das will ich gerade nicht hören«, sage ich und wedele mit den Händen vor mir herum. »Hör auf.«

				»Ich wollte dich öfter sehen«, erklärt sie und macht einen vorsichtigen Schritt auf mich zu. »Ich wollte, dass du den Sommer über bei mir bist. Ich wollte mit dir reisen, meine Familie besuchen. Er hat es nicht erlaubt.«

				»Und du hast dich nicht gegen ihn durchgesetzt.«

				»Das konnte ich nicht so richtig.« Sie atmet tief ein. »Ich habe an das geglaubt, was er tat. Ich wusste, du musstest vorbereitet sein. Und offensichtlich lag ich damit richtig. Genau wie er. Und ich wusste, dass er und Chicão und deine anderen Lehrer, die alle zu den Fünfzig gehören, dazu fähig sein würden.«

				»Willst du damit sagen, dass jede verfluchte Person in meinem Umfeld über alles Bescheid wusste, während ihr mich absichtlich im Dunkeln gelassen habt?«

				Sie hebt die Hände. »Das war vorübergehend notwendig, Tate. Und bedenke nur einmal, was du heute durchgemacht hast. Glaubst du wirklich, du hättest das überleben können, wenn dein Vater und die anderen dich nicht so trainiert hätten?«

				»Vielleicht nicht, aber ich weiß noch etwas anderes«, sage ich und stoße einen Finger in Richtung ihres Gesichts. »Ohne Christina hätte ich den Tag heute nicht überstanden. Sie hat mir drei Mal das Leben gerettet. Und das ist nicht übertrieben, Mom. Drei. Beschissene. Male. So, wie ich das also sehe, geht es um mich und sie, und wenn du ihr wehtust …« Ich ziehe die Hand zurück und lasse sie als schwere, heiße Faust an meiner Seite herabfallen, beschämt, dass ich so sehr an Christina gezweifelt habe, ihr die Schuld an etwas gegeben habe, über das sie keinerlei Kontrolle hat, wovon sie nicht einmal etwas wusste.

				»Ich würde ihr nicht wehtun. Das war nie meine Absicht.«

				»Was war denn deine Absicht?«

				Sie reißt die Arme hoch. »Ganz ehrlich? Hauptsächlich wollte ich sichergehen, dass sie heute Nacht vernünftig schlafen kann. Ihr helfen, sich auszuruhen. Sie war quasi katatonisch, als ich euch aufgelesen habe. Sie sah traumatisiert aus.«

				Was das angeht, hat sie recht. »Aber du hast sie nicht um Erlaubnis gefragt. Hattest du vor, mich auch unter Drogen zu setzen?«

				An ihrem Gesichtsausdruck kann ich erkennen, dass es genau das war, was sie vorgehabt hatte. Sie wollte die Kids betäuben, damit sie ihre Pläne machen kann, ohne dass wir sie stören.

				Ich nicke vor mich hin. »Alles klar. So viel zum Thema: nur ich und du. Sieht aus, als ginge es eigentlich bloß um dich. Vielen Dank auch, Dr. Archer, für die Rettung«, knurre ich. »Und dafür, dass du meiner Freundin Drogen gegeben hast. Ich hoffe, du hast heute eine ganz tolle Nacht, in der du dir alles selber zusammenreimst. Ich ziehe jetzt mal meinen Schlafanzug an. Aber keine Sorge, ich erwarte nicht, dass du mich ins Bett bringst.«

				Ich drehe mich auf dem Absatz um und marschiere durch den Flur davon. Meine Mutter versucht nicht, mich aufzuhalten. Im dritten Zimmer auf der rechten Seite finde ich Christina, zusammengerollt auf einer Hälfte des Doppelbetts, unter einer Steppdecke, obwohl es hier drin ziemlich warm ist. Die Sachen, die sie heute anhatte, liegen auf dem Boden verstreut, also falte ich sie und lege sie in die Kommode. Dann knie ich mich vor das Bett und streiche ihr vorsichtig die Haare aus dem Gesicht. Sie atmet gleichmäßig. Hoffentlich träumt sie was Schönes, ohne Pistolenkugeln und Blut und explodierende Gatorade-Flaschen.

				Einen Augenblick lang überlege ich, mich zu ihr zu legen, aber das fühlt sich nicht richtig an. Meine Mom hat Christina heute die Möglichkeit verwehrt, selbst zu entscheiden, und ich werde die Situation nicht ausnutzen. Vor allem nicht, wenn wir noch so viel zu bereinigen haben. Ich küsse Christina auf die Stirn, schalte das Licht aus und gehe zurück in den Flur. Das Schlafzimmer gegenüber ist leer. Wie Christinas Zimmer ist auch dieses schlicht eingerichtet, nur mit einem Doppelbett, einer Kommode, einem Stuhl und einer Lampe. Als ich die Schubladen aufmache, finde ich eine Jogginghose und ein frisches T-Shirt. Dann gehe ich lange, lange unter die heiße Dusche und wünsche mir, dass ich den ganzen Tag von mir abwaschen und in den Abfluss spülen könnte, dass alles bloß ein Traum, ein meiner Fantasie entsprungenes Hirngespinst wäre.

				Als ich wieder aus der Dusche komme, ist es dunkel im Flur, auch unter den Türen dringt kein Licht hervor. Ich höre allerdings ein ganz gedämpftes Geräusch und folge ihm den mit Teppich ausgelegten Flur entlang, den ganzen Weg bis zur letzten Tür links. Dabei überlege ich mir, ob ich lauschen soll. Nicht dass meine Mom vorhat, Christina morgen an irgendeiner Straßenecke rauszuwerfen.

				Ich lege ein Ohr an die Tür.

				Was ich höre, ist keine Unterhaltung, sondern ein Geräusch, das meine Mom macht.

				Ihr Schluchzen ist gedämpft, als würde sie das Gesicht in ihr Kissen drücken. Es ist leise und verzweifelt. Es ist herzzerreißend. Ungetrübte Trauer, bis eben zurückgehalten, bis sie im Privaten zusammenbrechen und es rauslassen konnte.

				Sie weint um meinen Vater. Ich höre sie seinen Namen sagen.

				Ich entferne mich von der Tür, wieder einmal mit dem Gefühl, als hätte ich bei etwas Intimem gestört, bei etwas, das zu schmerzhaft ist, um es zu teilen. Ich schleiche mich zurück in mein eigenes Zimmer, in mein eigenes Bett.

				Es dauert sehr lange, bis ich endlich aufhöre zu zittern.

			

		

	
		
			
				

				ZWÖLF

				Ein sanftes, aber beharrliches Klopfen reißt mich aus einem tiefen, diesigen Schlaf, lange bevor ich so weit bin.

				»Tate? Aufwachen«, sagt meine Mutter durch die Tür.

				Benommen setze ich mich auf, lasse meinen Blick vom braunen Teppich über die vertäfelten Wände bis zu der typischen Kommode schweifen. Ich brauche ein paar Sekunden, bis ich mich daran erinnere, wo ich bin. Und dass mein Vater fort ist. Und dass ich mich in einem sicheren Hause irgendwo im Wald von diesem verdammten Jersey befinde, mit meiner Mutter, die offenbar eine Vorliebe dafür hat, Leuten Valium ins Glas zu werfen. Hervorragend.

				»Tate!« Ihr Klopfen wird lauter.

				»Ja?«

				Sie macht die Tür auf und steckt den Kopf herein, so zaghaft, als hätte sie Angst, dass ich sie anschreie, wenn sie hereinkommt. »Wir müssen gleich los.«

				Ich schwinge die Beine über den Bettrand. »Was ist passiert?«

				Sie ist schon angezogen. Ihre nassen Haare hinterlassen dunkle Streifen auf den Schultern ihres hellblauen T-Shirts. »Es sind Agenten in Princeton.«

				»Agenten.«

				»Agenten des Kerns. Ich überwache die Kommunikation der örtlichen Strafverfolgung. Sie haben Race erwähnt.«

				Bei der Erwähnung dieses Namens zieht sich mein Magen zusammen. »Die Sicherheitsvorkehrungen um diese Hütte scheinen ziemlich streng zu sein.«

				Meine Mom bedenkt mich mit einem gequälten Blick. Ihre Augen sind leicht geschwollen und ich muss an ihr Schluchzen von gestern Abend denken.

				»Das stimmt«, sagt sie. »Und die Lage ist geheim – dein Vater ist … war sehr gut in diesen Dingen. Aber wenn sie Straßensperren und Kontrollpunkte einrichten, wird es schwer für uns, hier rauszukommen. Wir müssen vorher weg sein.«

				»Alles klar«, sage ich, während ich aus dem Bett steige und in Richtung Kommode gehe.

				»Gut.« Sie zögert einen Moment. »Christina ist schon aufgestanden. Sie sieht besser aus.« Dann geht sie, und ich starre auf die Kleider in der Kommode, die einst meinem Vater gehört haben.

				Ich ziehe ein Henleyshirt und eine Jeans an und wühle dann überall nach einem Gürtel. Ich muss mich schnell bewegen können, auch rennen, wenn es sein muss. Dabei kann ich keine Hosen brauchen, die mir im ungünstigsten Moment auf die Knie rutschen.

				Dafür komme ich aber im günstigsten Moment in den Flur. Ich hoffe, das ist so was wie ein gutes Omen. Christina tritt gerade aus dem Badezimmer, ein Handtuch eng um ihren Körper geschlungen und ein anderes um den Kopf gewickelt. Als sie mich sieht, zuckt sie zusammen, worauf ihr Handtuchturban auf den Boden fällt und ihr feuchte Efeuranken aus Haaren über die nackten Schultern rutschen.

				So sollte jeder Morgen anfangen. Mein Gott.

				»Hi«, sagt sie.

				»Hi. Gut geschlafen?« Verdammt, meine Stimme ist gerade gekippt.

				Sie lächelt ein köstliches Lächeln, ein süßes Kräuseln ihrer Lippen. Hat sie mir verziehen oder ist das bloß ein vorübergehender Waffenstillstand?

				»Ich hab wirklich gut geschlafen. Das hab ich aber auch gebraucht. Und du? Auch gut geschlafen?«

				Ich habe kaum geschlafen. Lag mit geballten Fäusten und angespannten Muskeln da und habe die Tränen bekämpft. »Ja, wie ein Toter«, flunkere ich. »Wie lange brauchst du, um dich fertig zu machen?«

				Sie bedenkt mich mit einem Blick, der mir zu verstehen gibt, dass sie den Scheiß, den ich da labere, schon wieder durchblickt hat. »Nicht lang.«

				Das ist der Augenblick, in dem ich etwas Cooles oder Witziges sagen sollte, etwas, das das langsame Abrutschen in die Peinlichkeit aufhält, etwas, das alles besser macht. Aber … irgendwie versäume ich es, als würde ich einen Moment zu spät kommen und dem Zug dabei zusehen, wie er den Bahnhof ohne mich verlässt. Christinas Lächeln lässt nach, und ihre Finger greifen das Handtuch fester, um es über ihrer Brust zu halten.

				Als wir die Stimme meiner Mutter hören, die aus dem Zimmer dringt, das gleich neben der Küche liegt, ist es, als hätte uns jemand einen Rettungsring zugeworfen. Wir reagieren beide zugleich, weil wir uns auf etwas anderes konzentrieren müssen.

				»Ich verstehe. Erzählen Sie ihnen nichts«, befiehlt meine Mutter.

				Mit großen Augen starren wir einander an.

				Christina beißt sich auf die Lippe. »Weißt du, mit wem sie da spricht?«

				»Nein.« Ich hasse dieses Gefühl, dass ich nicht einmal meiner eigenen Mutter trauen kann. Es treibt mich in die Enge und ich fühle mich allein und gefangen. Sie weiht mich nicht ein, weil sie anscheinend denkt, dass ich immer noch der zwölfjährige Junge bin, den sie vor vier Jahren zurückgelassen hat. Ich hatte gehofft, diesen Scheiß könnten wir vergessen, nachdem wir uns letzte Nacht gestritten haben, aber jetzt bin ich da nicht mehr so sicher.

				»Sie … sie wird mir doch nichts … tun, oder?«, fragt Christina, meine Gedanken unterbrechend. »Weil ich …« Sie zuckt zusammen. »Weil ich nicht so bin wie ihr?«

				Ich berühre sie an der Schulter. »Das würde ich nicht zulassen.«

				Habe ich aber schon. Doch ich werde nicht alles noch komplizierter machen, indem ich ihr das erzähle. Christina schießt einen nervösen Blick in meine Richtung und geht dann schnurstracks zu ihrer Schlafzimmertür, lässt mich im Flur stehen, wo ich mich bemühe, den Rest der Unterhaltung zu verstehen, die meine Mutter gerade führt. Hier und da schnappe ich ein paar Wörter auf; ich denke, sie spricht mit jemandem darüber, wann wir ankommen werden.

				Ich höre, dass sie auflegt, und entscheide, dass ich genug habe. Dann ziehe ich Dads Telefon aus meiner Hosentasche und wähle Georges Nummer.

				Er nimmt sofort ab. »Tate. Ich wollte dich gerade anrufen.«

				»Hey«, sage ich. »Du … weißt das mit Dad, stimmt’s?« Muss er ja, schließlich wusste er gleich, dass ich es bin, der von diesem Telefon aus anruft. Ich kneife die Augen zu und sinke auf das Bett.

				»Ja, ich weiß es«, sagt er ruhig. »Es tut mir so leid, Tate. Es tut mir so leid. Ich weiß, es gab Spannungen zwischen euch beiden, aber dein Vater hat dich geliebt …«

				»Das weiß ich«, flüstere ich. »Das brauchst du mir nicht zu sagen.«

				In seiner Stimme schwingt Trauer mit, als er erklärt: »Er war so stolz auf dich. Er hat es nicht oft ausgesprochen, aber es war jedes Mal, wenn er dich erwähnt hat, offensichtlich.«

				»Es ist meine Schuld, dass er tot ist.«

				»Tate, du konntest nicht wissen, was passieren würde. Du darfst dir nicht die Schuld daran geben.«

				Mache ich aber. Und ich denke, das werde ich immer tun. Doch das ist nur ein Grund mehr, den Scanner zu beschützen. »Weißt du, wieso sie hinter uns her waren?«, frage ich George.

				Er schnaubt in das Telefon. »Ich wusste von dem Scanner, wenn das deine Frage sein sollte. Ich habe bei den Verhandlungen zwischen deinem Dad und Brayton geholfen. Er ist übrigens in Gewahrsam, aber wir arbeiten daran, ihn freizubekommen.«

				»Was? Er hat auf mich geschossen!«

				»Aber er ist einer von uns. Außerdem wird er nicht die Erlaubnis bekommen, das noch mal zu tun. Es war eine Verzweiflungstat, eine gewaltige Verletzung unserer Regeln.«

				»So ist das eben bei versuchtem Mord«, blaffe ich George an.

				»Wir kümmern uns um ihn, vertrau mir. Die Fünfzig berufen eine Notsitzung ein. Die meisten von ihnen wissen jedoch nichts von der Erfindung deines Vaters, Tate. Wir überlegen noch, was wir ihnen sagen sollen.«

				»Wo findet die Sitzung statt?«

				»Jeder von den Fünfzig hat einen Vertreter. Wir treffen uns in Chicago.«

				»Ich bin bei meiner Mom. Sollen wir versuchen zu kommen?«

				»Nein, es gibt schon Berichte von verstärkter Kern-Überwachung bei Mitgliedern der Fünfzig. Sie werden davon ausgehen, dass du herkommst, also solltest du dich besser fernhalten. Deine Mom hat einen guten Plan, Tate. Ich war so erleichtert, als sie mir erzählt hat, dass …«

				»Sie hat dich angerufen?«

				»Ja. Sie … warte mal, bleib dran …« Aus dem Hintergrund hört man ein dumpfes Knallen, dann flucht George. »Ich muss los, aber wir sehen uns sehr bald, okay?«

				Ich senke den Kopf. »Klar.«

				Ich lege auf und schaffe es noch, in die Küche zu flitzen, bevor meine Mom mit ihrer Tasche über der Schulter aus dem Büro kommt. Zu wissen, dass sie mit George gesprochen hat, zieht ein wenig von der Spannung aus meinen Muskeln.

				»Ich habe dir und Christina ein paar Drogerieartikel und Klamotten eingepackt«, erklärt sie mir. »Lass uns mal das Auto beladen.«

				Mein Magen knurrt. Niemals hätte ich gedacht, dass ich mich mal nach einem Gericht Nummer fünf sehnen würde, doch das tue ich jetzt.

				Sie sieht, dass ich eine Hand auf meinen Bauch lege, und lächelt mich an. Mir kommt es vor, als würde sie mich auf eine besondere Art ansehen, zärtlich, mütterlich. Fremd.

				»Ich besorge euch unterwegs etwas zu essen«, verspricht sie.

				»Klingt gut.«

				Ich hoffe, »unterwegs« bedeutet »sehr bald«.

				Christina hält Wort und macht sich sehr schnell fertig. Sie hat sich so einen Allzweck-Pferdeschwanz gemacht, wie Mädchen das immer machen, und trägt eine schwarze Yogahose und einen lockeren, herbstlich orangefarbenen Pullover mit weitem Halsausschnitt. So seltsam es klingt, ich fühle mich stark zu ihrem Schlüsselbein hingezogen.

				»Wo fahren wir hin?«, frage ich meine Mom.

				»Virginia. Charlottesville. Zu einem Kollegen. Da werden sie uns nicht vermuten.«

				»Wieso nicht?«

				Ungeduldig wirft sie einen Blick auf die Uhr. »Können wir unterwegs reden? Je länger wir hierbleiben, desto wahrscheinlicher ist es, dass sie es schaffen, uns zu umzingeln.«

				Wieder einmal behandelt sie mich wie ein Kind. Ich beiße mir auf die Lippen, während wir ihr zu dem Minivan folgen. Irgendwie wünschte ich, wir hätten etwas Flotteres, doch dann fällt mir wieder ein, dass er ja kugelsicher ist. Auf den getönten Fensterscheiben und im schwarzen Lack sind ein paar kleine Narben, aber das sind die einzigen Hinweise darauf, dass das Teil gestern eine Schießerei überlebt hat. Nachdem wir eingestiegen sind, gibt meine Mom mir den Scanner. Mit einem Kopfnicken gibt sie mir zu verstehen, dass ich ihn in Christinas Rucksack packen soll, dann klettert sie ohne ein Wort auf den Fahrersitz. Dass sie Dads Erfindung in meiner Nähe lässt, fühlt sich wie ein Friedensangebot an – allerdings frage ich mich, was sie heute Morgen damit gemacht hat, als ich noch geschlafen habe.

				Die Wolken sind heute eine stahlgraue Decke, die keinen Sonnenstrahl durchlässt. Beinahe fühlt es sich an, als wäre immer noch Nacht, während wir über den schmalen Kiesweg fahren, durch den Wald und zurück in die Zivilisation. Ich will im Schutz des Waldes bleiben. Ich will nicht wieder da hinaus und eine Zielscheibe sein. Ich weiß, dass das feige ist, aber das ist eines der Dinge, die mich von meinem Vater unterscheiden. Meine eigene Unzulänglichkeit brennt glühend in meiner Brust.

				In erschreckend kurzer Zeit haben wir die Hauptstraße Richtung Süden erreicht. Meine Mom hat Erbarmen mit mir und fährt einen McDonald’s an, wo sie uns allen Frühstück kauft, bevor wir auf den Highway fahren. Ich schlinge drei Egg McMuffins hinunter und kann nicht umhin, mir das Gesicht meines Vaters vorzustellen, wenn er mich jetzt sehen könnte. Als wir die Autobahnauffahrt erreichen, ist mir schon schlecht. Und ich habe Angst. Meine fettigen Finger krallen sich in den Sitz. Ich beobachte jedes Auto, an dem wir vorbeikommen, und warte, dass die Augen der Insassen mich erblicken. Dann fällt mir wieder ein, dass unsere Scheiben getönt sind.

				»Du hast mir gar nicht erzählt, wie du eigentlich an den Scanner gekommen bist«, sagt meine Mom nach einer Weile. »Es sollte mich wundern, wenn Fred …« Sie presst die Lippen zusammen.

				Ich verschränke die Arme dicht vor der Brust. »Nein, du hast ja recht. Er hat mir kaum was erzählt, bis er …« Ich reibe mir mit den Händen über das Gesicht. »Ich bin in sein Labor rein und habe ihn geklaut. Es ist alles nur meine Schuld.«

				Ich bringe die Worte kaum heraus, weil meine Kehle so eng ist.

				Christina greift vom Rücksitz nach vorne und berührt mich am Arm, ein weiches Streicheln ihrer Fingerspitzen. Aber ich kann sie nicht ansehen. Wenn ich das tun würde, bekäme ich wahrscheinlich die Krise. Im Augenblick scheint es mir die beste Strategie zu sein, meine Schuhe anzustarren.

				»Man muss auch gegen sich selbst Nachsicht üben können«, meint meine Mom mit sanfter Stimme. »Sei nicht zu streng mit dir.«

				Während wir gen Süden fahren, ruht mein Blick auf der gerunzelten Stirn meiner Mutter, den Ringen unter ihren Augen. Sie sieht müde aus. Und so, als würde sie sich gleich auflösen. Als hätte sie es noch nicht geschafft, ihre Trauer von letzter Nacht zurück in diese kleine Schachtel zu stopfen. Es macht mir keine Freude, sie so elend zu sehen, aber trotzdem ist es seltsam tröstlich zu wissen, dass sein Tod sie mitnimmt, dass er ihr doch noch etwas bedeutet hat.

				Schweigend fahren wir durch Jersey, dann nach Pennsylvania. Christina zieht ihren iPod aus der Tasche und steckt sich die Hörer in die Ohren. Sie macht es sich am Fenster gemütlich und beobachtet die vorbeiziehende Landschaft. Ein Teil von mir will verzweifelt wissen, woran sie denkt, aber der größere Teil ist zu feige, um zu fragen – aus Angst, sie könnte mir tatsächlich die Wahrheit sagen.

				In Philly geraten wir in eine große Baustelle hinein. Der Highway verengt sich auf zwei Spuren, und die Anspannung, die im Minivan herrscht, verschärft sich geradezu schmerzhaft. Wir stecken hier im zäh fließenden Verkehr fest, von allen Seiten eingeschlossen. Wieder einmal suche ich die Autos rundherum ab, angefangen bei der Frau, die sich gerade mithilfe des Spiegels hinter ihrer Sonnenblende die Wimpern tuscht, über den Typen, der in sein Bluetooth-Headset reinschreit, bis zu dem Mädchen, das die Musik im Radio mitsingt, und dem Kerl, der mit ziemlicher Sicherheit gerade versucht, sich diskret einen runterzuholen, was nicht so diskret gelingen will. Seine unkoordinierten Augen haften auf dem singenden Mädchen, doch dann scheint die Mascara-Frau im Spiegel seinen offenen Mund und den glasigen Blick entdeckt zu haben, denn sie beobachtet ihn mit einem angeekelten Gesichtsausdruck.

				Jeder von ihnen macht sein eigenes Ding. Sie wissen nicht, ob sie H2 oder Menschen sind. Einfach bloß … Leute, lebendiges Leben. Gestern Morgen war ich auch noch so, hatte absolut keine Ahnung, dass Menschen nicht die dominante Spezies auf diesem Planeten darstellen.

				Meine Mom beobachtet die Leute um uns herum nicht. Ihre Augen sind bei den Bauarbeitern und Polizeiwagen, die sich vor uns am Straßenrand drängeln. Das ist eine Art Kontrollpunkt. Winzige Schweißperlen schimmern auf ihren Wangen. Ich blicke auf den Rucksack auf Christinas Schoß und mein Magen verknotet sich. Angst ist ansteckend. Ich bin in Versuchung, meine Mom nach einer Valium zu fragen. Oder ihr eine anzubieten.

				Christina nimmt die Ohrhörer raus. »Alles in Ordnung, Frau Dr. Archer?«

				»Wenn wir erst mal aus diesem Stau raus sind, geht’s mir besser.« Die Stimme meiner Mutter ist gleichmäßig, aber ihre Schultern sind angespannt.

				Da steht ein staatlicher Polizist vor seinem Streifenwagen und beobachtet die vorbeifahrenden Autos, Lastwagen und Motorräder, wobei er ab und zu jemanden rauswinkt, der dann das Fenster runterlassen und seinen Pass vorzeigen muss. Seine Hutkrempe hat er sich ins Gesicht gezogen, weshalb ich seine Augen nicht sehen kann, was schon genügt, um mich mit einer nervösen, kranken Art von Energie zu erfüllen.

				»Du zappelst herum, Tate«, stellt meine Mutter fest. »Setz dich bitte nach hinten.«

				Das mache ich und bin einen Moment lang glücklich, mich ihrer Führung zu überlassen. »Dad meinte, Race arbeitet für die Regierung«, erzähle ich, während ich mich neben Christina anschnalle. »Aber als er in der Schule aufgekreuzt ist, war dieser Typ von der New Yorker Polizei bei ihm. Als würde er mit ihnen zusammenarbeiten.«

				Meine Mom nickt. »Race gehört zum Kern und ist in New York postiert. Offiziell ist er Mitglied der CIA. Aber soweit wir wissen, betreibt er seine eigene Spezialeinheit. Dein Vater hat sich über die Jahre hinweg ein paarmal mit ihm getroffen.«

				»Wusste er von dem Scanner? Er ist so schnell an der Schule aufgetaucht.«

				Meine Mutter schüttelt den Kopf. »Nein, aber wenn man beurteilt, wie er mit den Dingen umgeht, dann denke ich, dass dem Kern – oder zumindest Race – klar ist, dass der Scanner mit ihrer Technologie gebaut wurde. Sie ahnen offenbar, was er kann. Die Familie deines Vaters hat die H2-Artefakte jahrhundertelang geheim gehalten, aber ich frage mich wirklich, ob der Kern auf der Suche danach war, weil sie so schnell reagiert haben. Und ich denke, dass Fred das vielleicht auch gewusst hat und deswegen so bedacht darauf war, den Scanner geheim zu halten.«

				Und ich hab es herausposaunt und Dads Tod verursacht. Ich schließe die Augen und stütze die Ellbogen auf die Knie. Meine Mom scheint zu spüren, was mit mir los ist, denn sie sagt: »Tate, ich habe nicht davon gesprochen, was gestern passiert ist. Die wenigen Menschen, mit denen Fred über den Scanner geredet hat, haben ihn mit dem Gefühl zurückgelassen, betrogen worden zu sein. Die einzige Ausnahme war George. Jeder von uns hatte seine eigenen Ideen, was mit der Technologie angefangen werden sollte.« Sie seufzt und auf ihrem Gesicht zeichnen sich Schmerz und Bedauern ab. »Er hatte so ein großes Verantwortungsgefühl. Er war entschlossen, zu verhindern, dass wegen seiner Erfindung Menschen sterben würden.«

				Nun haben sich die Dinge anders entwickelt und Dad war selbst das erste Todesopfer.

				Ich versuche gerade, den Mut aufzubringen, sie zu fragen, was sie getan hat, dass sich mein Vater betrogen fühlte, als Christina einwirft: »Was, wenn diese Cops da vorne speziell nach uns suchen?«

				Junge, sie klingt so verängstigt. Als würde sie den gestrigen Tag noch einmal durchleben. Wieder überrollt mich eine Welle von Schuldgefühlen.

				Mom starrt den Cop am Kontrollpunkt an. »Schon möglich. Aber Race will nicht, dass andere Leute – ob H2 oder Menschen – den Scanner suchen oder enthüllen. Wahrscheinlich nutzt er gerade jede verfügbare Ressource, um zu vertuschen, was gestern an eurer Schule passiert ist. Wenn ihr von jemand anderem als ihm erwischt werdet, riskiert er, die Kontrolle über den Scanner zu verlieren.«

				»Vielleicht sollten wir an die Öffentlichkeit gehen«, schlage ich vor. »Es ist doch okay, in einem öffentlichen Theater ›Feuer‹ zu schreien, wenn da tatsächlich ein Feuer ist, oder?«

				Meine Mutter runzelt die Stirn. »Der Vergleich hinkt. Was Race gerade macht, macht der Kern schon seit Jahrhunderten. Er will die Bedrohung des Status quo eliminieren und die Technologie der H2 zurückgewinnen. Wir müssen gründlich nachdenken, bevor wir entscheiden, wie wir vorgehen.« Sie sieht mich über ihre Schulter hinweg an. »Wenn wir in Charlottesville ankommen, denk ich mir was aus.«

				»Wir denken uns was aus«, sage ich mit erstickter Stimme.

				Eine weitere Sekunde lang ruht ihr Blick auf mir, bevor sie sich wieder dem Lenkrad zuwendet. »Wenn das hier eklig wird, überlass das Reden bitte mir.«

				»Gut.« Ich hab sowieso keine Ahnung, was ich sagen soll.

				Wir sind jetzt etwa fünf Autolängen von dem Cop entfernt. Der Verkehr drängt sich auf eine Spur. Wir müssen uns einfädeln. Ich hoffe wirklich, dass der Cop den Narben an der Seite unseres Wagens keine allzu große Beachtung schenkt. Vielleicht denkt er, wir sind in einen Hagelschauer geraten. Wenn nicht, sind wir geliefert. Ich winde den Rucksack aus Christinas Griff, schiebe ihn auf den Boden und stopfe ihn unter den Beifahrersitz.

				»Hier«, sagt Christina und reicht meiner Mutter den Autoadapter für ihren iPod. Meine Mom sieht sie komisch an, nimmt ihn aber dann und stöpselt ihn ein. Dann tippt Christina auf ihrem iPod herum und ein paar Sekunden später ertönen die lebhaften Klänge ihrer nach Kirschen schmeckenden Popmusik.

				»Wir sollten es vielleicht vermeiden, wie Flüchtlinge auszusehen.« Mutig klopft sie meiner Mom auf die Schulter. »Singen Sie mit, Frau Dr. Archer.«

				»Oh, im Moment bin ich nicht Frau Dr. Archer«, sagt meine Mutter und greift in ihre Tasche. »Ich bin Andrea Parande, wohnhaft in Garden City.« Sie zieht einen Führerschein hervor. Meine Mom war offenbar auf diese Eventualität vorbereitet.

				»Wenn der Polizist fragt, sagt ihr einfach, ihr habt eure Pässe nicht dabei.« Sie zieht eine Augenbraue hoch. »Ich denke, dein Name sollte …«

				»Will«, schlage ich vor. »Lasst uns mal nicht durchdrehen.«

				»Und ich bin Miranda Hopkins«, erklärt Christina, während sie über den kompletten Sitz rutscht. Sie legt mir einen Arm um die Schultern und verwuschelt meine Haare, nur um sie beiläufig über den Schnitt an meiner Augenbraue zu legen. »Entspann dich, Will. Du siehst aus, als würdest du gleich explodieren«, flüstert sie. Dann singt sie mir sanft ins Ohr, und die gehauchten Wörter sorgen dafür, dass es mir kalt den Rücken hinunterläuft. Es fühlt sich an, als sei es ewig her, dass sie mich so berührt hat, obwohl es bloß vierundzwanzig Stunden waren. Ein Ruck durch mein Nervensystem. Ein guter.

				Ich werfe einen Blick nach vorn und lache, trotz allem. Meine Mom nickt im Takt der Musik und trommelt mit den Fingern auf dem Lenkrad herum. Sie lässt das Fenster auf der Fahrerseite hinunter, als gäbe es nichts auf der Welt, was sie bedrückt. Christina kuschelt ihr Gesicht an meinen Hals und verbirgt es so vor dem Cop. Ich neige den Kopf und atme sie ein; obwohl ich weiß, dass sie eine Show abzieht, bin ich bereit, alles zu nehmen, was sie mir jetzt gibt. Und das muss ich auch, um mein Gesicht zu verstecken, während ich flehe, dass wir nicht verhaftet werden. Ich lege einen Arm um Christina und verknote ihre Finger mit meinen, wobei ich sie dicht an mich heranziehe, während der Minivan sich zentimeterweise vorwärtsbewegt.

				Und dann sind wir an der Reihe. Langsam rollen wir an dem Cop vorbei. Meine Mutter sieht ihn direkt an und hält ihren Ausweis hoch, für den Fall, dass er einen Blick darauf werfen will. Christina hat ihr Gesicht an meinem Hals vergraben. Meine Hand ist in ihrem Haar, hält sie dort fest, und mein Blut verwandelt sich in ein strömendes Durcheinander von widersprüchlichen Signalen, stufenförmigen Fluten von Endorphinen und Adrenalin, Cortisol und Dopamin.

				Der Cop wirft durch Moms geöffnetes Fenster einen Blick auf uns. Ich kann bis unter die Krempe seines Hutes schauen. Ich kann seine Augen sehen.

				Sie sind auf Christina gerichtet. Dann hebt er den Blick, schaut von ihr zu mir und feixt. Er nickt mir kaum merklich zu und winkt uns durch.

				Meine Fresse.

				Plötzlich löst sich alles in mir, ich hebe Christinas Kinn an und küsse sie, feste, fester, als ich sollte, weil ich keine Idee habe, was ich sonst mit der Energie anfangen soll, die sich in der letzten halben Stunde in mir angestaut hat. Sie macht mit, als bräuchte sie es genauso, als würde sie mich aus demselben Grund benutzen.

				Doch dann weichen wir gleichzeitig zurück, weil wir irgendwie beide wissen, dass es da noch Dinge zu klären gilt, die nicht mit einem Kuss aus der Welt zu schaffen sind. Christina sieht mich entschuldigend an und küsst mich auf die Wange, bevor sie wieder den Sitz entlangrutscht. Ich werfe einen Blick in den Rückspiegel und sehe, dass Moms Blick mit einer Intensität auf der Straße haftet, die mir verrät, dass sie die ganze Sache beobachtet hat. Ich wische mir über die Lippen und wünsche mir, ich hätte an ihre Anwesenheit gedacht, bevor ich meiner Freundin die Zunge in den Mund gesteckt habe.

				Mom beschleunigt gemächlich, als die Fahrbahnen wieder frei sind. Sie schaltet die Musik aus und gibt Christina den Adapter zurück; ihre Hände zittern leicht, als sie wieder das Lenkrad ergreift. Zum ersten Mal wird mir klar, dass es wahrscheinlich einen Grund dafür gibt, dass meine Mom Valium hat. Sicher trägt sie es nicht als Waffe mit sich herum, um ihre Feinde beliebig zu sedieren. Sie hat es bei sich, weil sie es selbst braucht, wenn alles zu viel wird, wenn sie die Lage nicht meistern kann.

				Plötzlich fühle ich mich wie ein Arschloch, denn ich war wirklich hart zu ihr, und das nicht nur am vergangenen Tag, sondern in den vergangenen vier Jahren. Sie reißt sich so zusammen. So sehr, dass ich sie immer wie eine Art Supermensch betrachtet habe. Und das ist sie ja irgendwie auch, aber sie ist auch eine Frau, die den Mann verloren hat, den sie geliebt hat – und die einen verkorksten Volltrottel zum Sohn hat, der sich selbst in einen Riesenschlamassel reingeritten hat. Ich lange nach vorn und drücke ihre Schulter, woraufhin sie die Hand auf meine legt und sie ebenfalls drückt.

				Ich sacke zurück in den Sitz, lehne den Kopf gegen die Kopfstütze und schließe die Augen. Nur noch ein paar Stunden bis Virginia, wo es hoffentlich auch einen sicheren Ort gibt, an dem wir außer Sichtweite sind und entscheiden können, was wir verdammt noch mal mit diesem Scanner anstellen sollen, diesem Plastikteil mit den außerirdischen Schaltungen, das alle haben wollen, für das manche sogar bereit sind zu töten. Wieder will ein Teil von mir es zerstören, doch mein Dad hat es gebaut – anscheinend jahrelang daran gearbeitet –, und er hat gesagt, es sei wichtig. Ich bin davon überzeugt, dass es noch mehr kann, als bloß zwischen Menschen und H2 zu unterscheiden. Nicht nur wegen der Dinge, die mein Dad gesagt hat. Schließlich wurde der Scanner aus den Überresten eines abgefahrenen Alien-Raumschiffs gemacht, und deshalb glaube ich wirklich, dass er etwas Einzigartiges ist, was die H2 noch nicht haben, da sie anscheinend alle anderen Wrackteile der Raumschiffe geborgen haben. Das Schiff, das in der Morecambe Bay gecrasht ist, könnte irgendwas Besonderes gewesen sein. Inwiefern, das muss ich rausfinden.

				Doch im Moment tut mein Kopf weh, und ich kriege den logischen Faden, den ich brauche, nicht zu fassen. Einen Augenblick lasse ich mich treiben. Tue so, als wäre ich bloß auf einem Ausflug. Im Moment fällt es leicht, das zu glauben. Dieser Polizist schien mehr daran interessiert zu sein, Christina zu begaffen, als nach Flüchtigen Ausschau zu halten, und ich kriege allmählich wieder Hunger. Es ist schon ganze achtzehn Stunden her, seit jemand auf mich geschossen hat. Es könnte ein normaler Tag sein. Ich könnte ein normaler Junge mit einem normalen Leben sein, obwohl ich mir nicht einmal sicher bin, wie sich das anfühlt.

				Ich bin so sehr mit meinen Tagträumen beschäftigt, dass ich nicht einmal mitkriege, dass meine Mom beschleunigt hat, bis wir irgendwann über hundertdreißig fahren, bis sie mit tödlicher Ruhe sagt: »Sie folgen uns.«

			

		

	
		
			
				

				DREIZEHN

				Christina und ich wirbeln herum und spähen aus dem Heckfenster. Ich habe keine Ahnung, wie meine Mom sie entdeckt hat, aber sie hat recht: Da sind drei schwarze Geländewagen, die durch den spärlichen Verkehr flitzen, als würden alle anderen stillstehen. Wir sind jetzt auf der Umgehungsstraße Richtung Wilmington. Moms Blicke huschen alle paar Sekunden zum Rückspiegel.

				»Vielleicht sind sie’s gar nicht«, flüstert Christina kaum hörbar. Ich sage nichts, weil mir klar ist, dass hier bloß der Wunsch Vater des Gedankens ist.

				Meine Mom muss in die Eisen gehen, um nicht in ein Auto reinzubrettern, das mit achtzig Sachen auf der Überholspur unterwegs ist. Sie fängt an, sich durch den Verkehr zu schlängeln, und versucht, Abstand zwischen uns und die Geländewagen zu bringen. Aber die Verfolger kommen schnell näher.

				»Die Polizei können wir schlecht anrufen, oder?«, sagt Christina. Sie klingt fast so verzweifelt, wie mir zumute ist. Irgendetwas in mir verkrampft sich und wird heiß wie ein Klumpen geschmolzenes Eisen, das alle weichen, blutenden Teile von mir verätzt und mich von innen hart macht. Mir ist egal, was ich tun muss, aber ich werde dafür sorgen, dass Christina aus dieser Sache wieder rauskommt. Meine Mom hatte recht: Sie sollte überhaupt nicht hier sein. Doch da sie nun einmal hier ist, bin ich dafür verantwortlich, dass ihre Eltern sie wiedersehen, dass Livia ihre große Schwester zurückbekommt.

				Ich sehe mich im Inneren des Fahrzeugs um. »Ich nehme nicht an, dass wir eine Waffe dabeihaben, oder?«

				Meine Mom schüttelt den Kopf und schenkt mir ein trauriges Lächeln. »Ich bin nicht so ein wandelndes Waffenlager, wie es dein Vater war.«

				Ich würde mich so viel besser fühlen, wenn er hier wäre, wenn er das Sagen hätte. Gerade als ich denke, dass es meiner Mom wahrscheinlich genauso geht, ruft sie: »Achtung!«

				Die Geländewagen kommen – schwer, schwarz und bedrohlich –, drei davon fahren aggressive Schlenker zwischen den Autos. Wir sind jetzt nur noch wenige Wagenlängen voraus. Einer von ihnen rast nach rechts, drückt aufs Gas und schießt über den Standstreifen. Er zieht abrupt wieder rüber auf die normale Spur, um sich nicht die Reifen zu ruinieren, und schneidet einen Cadillac, der von einer weißhaarigen alten Dame gefahren wird. Sie weicht aus, und orange Funken fliegen von der Leitplanke, als ihr Wagen davon abprallt und schleudernd zum Halten kommt.

				Welche Angst meine Mom auch immer zuvor gehabt haben mag, sie ist tief in ihrem Inneren begraben, neben ihrer Trauer und all den anderen Gefühlen, von denen niemand wissen soll. Sie sieht absolut ruhig aus. Ich bin dankbar dafür, denn einer der Geländewagen hinter uns holt auf und kommt so nahe, dass ich die kantigen Umrisse von Race Lavins ernstem Gesicht erkennen kann. Er sitzt am Steuer und starrt genau auf unsere getönte Heckscheibe, als könnte er hindurchsehen, obwohl ich weiß, dass das unmöglich ist. Sein Kiefer bebt vor Entschlossenheit, als er unsere Stoßstange rammt. Christina jault auf.

				Meine Mutter steigt auf die Bremse.

				Der Aufprall schleudert uns nach vorne, doch der Gurt fängt mich auf, bevor ich mit dem Gesicht gegen den Beifahrersitz knalle. Meine Mutter tritt aufs Gas, nimmt Geschwindigkeit auf und rast die äußerste linke Spur entlang. Race ist jetzt ein paar Wagenlängen hinter uns, aber anscheinend konnte die Kollision seinem Fahrzeug nicht viel anhaben. Es muss ebenfalls gepanzert sein. Die anderen beiden Geländewagen fahren auf der mittleren Spur. Einer versucht, uns von vorne zu schneiden, während der andere dicht neben uns fährt.

				»Sie wollen uns einkesseln«, sage ich.

				Der Geländewagen neben uns kommt näher, drängt uns ab. Aber der Fahrer muss dauernd auf die langsame Spur ausweichen, um an dem Verkehr auf der mittleren Spur vorbeizukommen. Doch schließlich lässt er ein paar Autos auf der rechten Seite hinter sich und fährt tosend auf uns zu.

				Dieses Mal entfährt Christina beim Zusammenprall ein Schrei, denn sie wird gegen den Fensterrahmen geschleudert.

				»Scheiß drauf«, murmele ich und schnalle mich ab. Wenn sie uns von der Straße abdrängen, sind wir geliefert. Wenn sie nicht bald aufgeben, dann sind wir echt geliefert.

				Also werde ich sie zwingen aufzugeben.

				Ich greife unter den Sitz und schnappe mir Christinas Rucksack. Ich hole die Brötchen, die Chips, die Orangen und den Flüssiganzünder heraus … und die Wasserpistole. Innerhalb weniger Sekunden entwickele ich einen Plan. Ich reiße das Orangennetz auf und nehme drei heraus, dann schiebe ich es zu Christina. »Kannst du mir helfen? Bist du bereit?«

				Sie wird blass, als sie auf die Orangen herabsieht. »Ähm, klar.«

				»Du musst sie damit bewerfen.«

				Ihr Lachen ist hart an der Grenze zur Hysterie. »Was?«

				»Sie bewerfen. Zeit für mich schinden.«

				»Tate«, sagt meine Mom. »Ich weiß nicht, was du vorhast, aber …«

				»Halt mir den Vortrag später, okay? Jetzt lass mich machen, was Dad mir beigebracht hat.«

				Meine Mom presst die Lippen fest aufeinander, streitet sich aber nicht mit mir, sondern betätigt den Schalter am Armaturenbrett, mit dem die Heckscheibe bedient wird.

				»Sie haben bestimmt erraten, dass wir gepanzert sind«, sagt sie, »das ist der einzige Grund, wieso sie jetzt nicht auf uns schießen. Das und das Risiko, Zivilisten zu verletzen, was sie nach Möglichkeit vermeiden werden. Aber wenn sie eine Chance wittern, werden sie diese wahrnehmen.«

				Ich zerre den Orangensack aus Christinas Griff. »Lass gut sein. Wart’s ab.«

				»Bist du verrückt?«, ruft Christina mit hoher Stimme. Sie greift sich die Orangen und drückt den Knopf, mit dem man das Schiebedach öffnet.

				»Sei vorsichtig«, mahnt meine Mom. »Wenn wir auf die Fünfundneunzig kommen, wird der Verkehr wieder stärker. Wenn du es schaffst, dass sie uns etwas Platz lassen, kann ich sie vielleicht abhängen.«

				Ich mache mich ans Werk, während Christina aus dem Fenster lugt. Race klebt uns immer noch am Arsch und die anderen beiden rangeln auf der mittleren Spur um ihre Position. Ich beiße ein Loch in jede Orange und spucke die Schale auf den Boden. Dann presse ich das klebrige Innenleben aus, wobei mir der Saft durch die Finger rinnt. Anschließend stopfe ich die Brötchen und Chips und jeden Schnipsel Papier, den ich im Van finden kann, in die Mitte. Das ist gar nicht so einfach, weil ich jedes Mal hin und her geschleudert werde, wenn meine Mom die Spur wechselt oder abbremst, nur um in der nächsten Sekunde wieder zu beschleunigen.

				Ich werfe einen Blick zu Christina hinüber und sehe, wie sie kurz durch das Schiebedach lugt, eine Orange schleudert und wieder in den Van abtaucht, um Sekunden später wieder mit weiteren Orangen aufzutauchen. Die ersten beiden Würfe sind wild und verfehlen den Geländewagen neben uns um einige Meter, aber ihre dritte Orange prallt von Race’ Windschutzscheibe ab.

				Und dann sehe ich durch die Heckscheibe genau das, was ich gehofft habe.

				Er hat den Mund spöttisch verzogen – ein kleiner Schimmer von Heiterkeit in seinem rauen Gesicht.

				Er hält uns für harmlos und dumm.

				Nachdem ich meine Orangen präpariert habe, schraube ich den Deckel von einer der Flaschen mit dem Flüssiganzünder ab und lade die Wasserpistole. Ich habe zwei Flaschen, zusammen siebenhundertfünfzig Milliliter.

				»Rutsch rüber«, fordere ich Christina auf, und dann stelle ich mich auf den Sitz und schiebe mich hoch in die Luft. Der Wind in meinem Rücken wirft mich nach vorne und drückt meinen Bauch gegen die Kante des Schiebedachs. Race verlangsamt das Tempo ein wenig, als er sieht, dass ich etwas in den Händen halte. Ich ziele und spritze seine Windschutzscheibe voll, bedecke sie so schnell, wie ich kann, bevor ich mich umdrehe und den Geländewagen direkt neben uns ins Visier nehme. Er schlingert ein bisschen und stellt dann die Scheibenwischer an. Der Fahrer grinst höhnisch und denkt wahrscheinlich, was für Idioten wir doch sind, weil wir versuchen, sie mit Orangen und einer Wasserpistole zu vertreiben.

				Ich ducke mich, als die ersten Schüsse abgefeuert werden. Scheiße.

				Zwei der Geländewagen haben Beifahrer. Einer davon zielt auf unsere Reifen.

				Meine Mom flucht und weicht auf die mittlere Spur aus, direkt in Richtung des Geländewagens, aber der Fahrer bremst und gelangt so hinter sie, wodurch er Race schneidet. Christina huscht noch einmal nach oben und wirft noch eine Orange, die von der Windschutzscheibe des Geländewagens abprallt. Der Fahrer verdreht die Augen.

				Zeit, meine Orangen loszuschleudern.

				Ich nehme das Stabfeuerzeug und zünde damit das Innenleben einer der Orangen an. Es qualmt erst, dann brennt es.

				»Christina, du musst das für mich auf den Geländewagen hinter uns werfen, wenn ich es sage. Und dann kommst du, so schnell du kannst, wieder runter.« Ich reiche ihr die Orange. Sie nickt.

				»Jetzt!«

				Gemeinsam schieben wir uns durch das Dach, keuchen im tosenden Wind und fangen uns, als wir auf das Dach des Minivans gedrückt werden. Sie schleudert die Orange … und dann ist es genau wie beim Tontaubenschießen. Nur dass die brennende Orange nicht zerschellt, als der Strom aus Flüssiganzünder sie trifft.

				Sie verwandelt sich in einen Feuerball.

				Und als der Feuerball die ohnehin schon triefende Windschutzscheibe des Geländewagens trifft, explodiert er. Die Flammen bedecken die Vorderseite des Fahrzeugs vollständig, die Motorhaube, das Glas.

				Das reicht, um den Fahrer in Panik zu versetzen. Er steigt auf die Bremse, und bevor wir wieder in den Minivan abtauchen, hören wir den knirschenden, kreischenden Aufprall, als er von der Autobahn schlittert. Der Geländewagen kippt und verschwindet in einem Graben.

				Einen erledigt. Nicht alle.

				Wir schlingern vorwärts, als uns Race wieder hintendrauf fährt, und dann zur Seite, als uns der andere Geländewagen seitlich streift. Mein Kopf knallt gegen das Fenster, bevor ich mich fangen kann.

				Zusammenzuckend zünde ich eine weitere Orange an. »Versuchen wir es noch mal?«

				»Definitiv.« Christina zieht ihren Pferdeschwanz stramm und nimmt die schwelende Orange aus meiner Hand. »Sag Bescheid.«

				»Bescheid!«

				Wir springen wieder auf und zielen auf den Geländewagen neben uns. Christina holt aus, bevor sie wirft.

				Als der Schuss fällt, zucke ich zusammen.

				Christina plumpst neben mich, als hätte man ihr die Beine abgeschnitten. Ich fange die qualmende Orange, bevor sie durch das Schiebedach verschwindet, und starre auf drei perfekte, runde Blutstropfen auf der Orangenschale. Es ist ein völlig abgekoppelter Moment, ein tausendjähriger Todeskampf, verpackt in den Bruchteil einer Sekunde. Meine Mom beginnt, vor und zurück zu schlingern, was mich aus meiner Trance reißt, und mir wird klar, dass sie versucht, sie davon abzuhalten, mich auch zu erwischen. Ich sollte wieder runtergehen, mich in Sicherheit bringen.

				Scheiß drauf.

				Scheiß drauf.

				Ich schleudere die Orange genau auf das offene Fenster des neben uns fahrenden Geländewagens, aus dem heraus ein grauhaariger Agent von Neuem zielt und diesmal mich ins Visier nimmt. Während die Orange noch durch die Luft fliegt, schwinge ich meine Wasserpistole und drücke ab, genau in sein Gesicht. Die Flüssigkeit entzündet die Orange und sprüht rotierende Funken, bis sie zu einem Flammenstrom wird, der durch den Raum zwischen uns genau in dieses geöffnete Fenster hineinschießt. Das wilde Vergnügen, das ich spüre, als die Insassen des Geländewagens anfangen zu schreien, macht mir beinahe Angst. Beinahe. Aber in diesem Moment fühle ich mich wie betäubt und der kleine Rest von Bewusstsein in mir will ihnen einfach nur wehtun.

				Ich sinke zurück in den Minivan. Christina liegt quer über dem Sitz und hat Blut in den Haaren. Ich schaffe es nicht, sie mir genauer anzusehen. Wenn ich das tue, werde ich implodieren, mich von innen nach außen zersetzen. Meine Mom braucht mich noch, also werde ich später draufgehen müssen.

				Ich zünde die dritte Orange an und fülle meine Wasserpistole erneut mit Flüssiganzünder. Jetzt verfolgt uns nur noch ein Geländewagen und in dem sitzt Race. Merkwürdig ist allerdings, dass noch keine Polizei da ist. Ich frage mich, ob er ihnen gesagt hat, dass sie wegbleiben sollen, damit er uns in Ruhe abschlachten kann. Und ich frage mich, ob er das jetzt bereut.

				Aber … da sind sie, erklimmen etwa anderthalb Kilometer hinter uns einen Hügel, blitzende rote Lichter in der Ferne. Er hat Verstärkung gerufen. »Mom.«

				»Ich seh’s.«

				Ich schalte um auf Autopilot und stemme mich nach oben. Race ist immer noch hinter uns. Er lässt gerade sein Fenster runter. In seiner Hand sehe ich eine Waffe. Ich schleudere die Orange auf seine Windschutzscheibe und reiße die Wasserpistole nach oben.

				Und dann verfehle ich ihn.

				Genau im richtigen Augenblick weicht er seitlich aus, und die Feuerball-Orange prallt vom Außenspiegel ab, bevor sie auf die Straße fällt, wo sie eine jämmerliche Flammenspur hinterlässt.

				Dieses Mal bin ich derjenige, der zurück in den Minivan fällt, als wären meine Fäden durchtrennt worden. Verfluchte Scheiße.

				»Mach dir nichts draus«, bellt meine Mom. »Schnall dich jetzt an und sorg dafür, dass Christina auch angeschnallt ist. Wir fahren an der nächsten Ausfahrt runter.«

				Ich knie mich auf die Fußmatte und wickele den Gurt um Christinas Rumpf, schnalle sie fest und ziehe ihn stramm. Doch jetzt, da ich ihr so nahe bin, kann ich nicht mehr von ihr ablassen. Ich muss es wissen.

				Mit zitternden Händen fasse ich nach ihrem Handgelenk und halte die Luft an. Hastig und zischend atme ich aus, als ich ihren Puls ertaste, der schnell, aber regelmäßig ist. Ich beuge mich nach unten, als meine Mom nach rechts ausschert und irgendwo abprallt. Ich bemerke den Aufprall kaum, registriere ihn kaum. Christina hat gerade aufgestöhnt. Jetzt weiß ich, dass sie am Leben ist, und ich werde sie nicht gehen lassen. Meine Hände fahren durch ihre Haare, auf der Suche nach der Quelle des Blutes, das durch ihre blonden Locken sickert. Gott sei Dank ist es kein Loch, sondern ein tiefer Schnitt. Die Kugel muss ihren Schädel gestreift und eine lange, tiefe Wunde hinterlassen haben. Aber sie blutet. Stark. Ich reiße einen Streifen vom unteren Rand ihres Hemdes ab und drücke es auf die Wunde.

				Ich setze mich auf und schaue mich um, wobei mir ein Straßenschild ins Auge fällt. Wir sind irgendwo in der Nähe der Grenze zwischen Delaware und Maryland. Die Cops sind immer noch so weit von uns entfernt wie vorher, aber Race ist uns dicht auf den Fersen.

				»Seid ihr angeschnallt?«, ruft meine Mom.

				Ich reiße den Gurt hervor und ziehe ihn um mich. »Ja.«

				»Dann pass auf!«

				Sie reißt das Lenkrad nach rechts und wir schneiden einem riesigen Bus auf der langsamen Spur den Weg ab. Der Busfahrer muss in die Eisen gehen. Die Reifen kreischen und qualmen, der Bus gerät ins Schleudern und rutscht über die beiden rechten Spuren, wo er zum Halten kommt. Meine Mom bremst ab, während Race um die Schnauze des Busses herumschießt und auf der Überholspur an uns vorbeirast. Dann tritt sie das Gaspedal durch und jagt über drei Spuren mit Verkehr auf ihn zu.

				Ich werfe mich über Christina, als wir Race’ Geländewagen seitlich rammen. Beim Aufprall höre ich meine Mom ächzen, und mir wird klar, dass die Airbags wohl ausgeschaltet sind. Ich habe allerdings keine Zeit, mich zu fragen, ob mit ihr alles in Ordnung ist, denn gleich nach dem Zusammenstoß geht es schon weiter, und wir torkeln rückwärts und dann vorwärts. Mit klingelnden Ohren und hämmerndem Kopf wuchte ich mich nach oben und sehe, wie wir mit verbeulter und dampfender Vorderseite die Straße hinunterrasen. Auf dem grasbewachsenen Mittelstreifen hinter uns liegt Race’ Geländewagen auf der Seite. Die Reifen drehen sich immer noch in der Luft.

				Der Motor heult auf, als meine Mom auf die nächste Abfahrt zudonnert. Mit hoher Geschwindigkeit jagt sie darüber hinweg und verlangsamt nur wenig, als sie auf die Landstraße kommt, wo sie immer wieder abbiegt. Ich spüre überall Schmerz und stütze Christina, als meine Mom scharf rechts auf einen zweispurigen Highway abbiegt. Das Fahrgestell des Vans erbebt, und ein Pom-Pom-Pom-Geräusch sagt mir, dass unsere Fahrt voraussichtlich nicht mehr lange dauern wird.

				Mom reibt über eine Beule auf ihrer Stirn. Das scheint glücklicherweise die einzige Verletzung zu sein, die sie von dem Unfall mit Race davongetragen hat. Sie zieht ihr Telefon hervor und hält es sich ans Ohr.

				»Bishop anrufen«, befiehlt sie.

				Nach ein paar Sekunden höre ich, wie eine gedämpfte männliche Stimme antwortet.

				»Ich brauche eine sichere Durchfahrt und einen sicheren Aufenthaltsort für Mitglieder der Familien Archer, Shirazi und …« Sie wirft mit zusammengekniffenen Augen einen Blick auf Christina. »… Alexander. Ja. Nur drei. Es wird medizinische Versorgung benötigt. Ja, die Behörden sind eingeschaltet.« Sie schaut in den Rück- und in die Seitenspiegel. »Nein, momentan werden wir nicht verfolgt.«

				Der Mann am anderen Ende antwortet, aber obwohl ich mich anstrenge, kann ich nicht hören, was er sagt. Dann sagt meine Mutter: »Wir werden da sein. Vermutlich zu Fuß. Dreißig Minuten.« Sie legt auf. »Nimm bitte das Telefon deines Vaters«, weist sie mich an.

				Ich ziehe es aus der Hosentasche und halte es hoch.

				»Benutz das GPS. Ich brauche die Wegbeschreibung zum William Penn State Forest.«

				Ich tue, was sie verlangt. »Wo genau fahren wir hin?«

				»Zu den Einsiedlern.«

			

		

	
		
			
				

				VIERZEHN

				»Bleib die nächsten elf Kilometer auf dieser Straße«, sage ich. Dann lege ich das Telefon auf den Sitz und nehme Christina vorsichtig in meine Arme. Ich halte den Hemdfetzen an die Seite ihres Kopfes gedrückt, aber er ist schon beinahe durchtränkt. Ihre Haare sind klebrig und zerzaust und malen mir blutrote Streifen auf die Arme.

				»Hey«, flüstere ich ihr zu, während ich sie festhalte. »Wach auf. Komm zurück.«

				Sie bewegt sich nicht, spannt sich nicht an, zuckt nicht. Ein Schaudern durchläuft mich. Vor vierundzwanzig Stunden habe ich noch versucht, die Blutung meines Vaters zu stillen, ihn dazu zu bringen, bei mir zu bleiben. Jetzt fühle ich mich genauso hilflos.

				»Sie braucht einen Arzt, Mom.« Ich versuche gar nicht erst, das Zittern in meiner Stimme zu kontrollieren. Ich bin mir nicht sicher, ob es die Kugel war oder ob sie sich im Fallen den Kopf am Dach des Vans angeschlagen hat, aber sie ist bewusstlos. Ihr Puls geht regelmäßig, und sie atmet, aber das ist auch schon alles, was ich sagen kann. Vielleicht stirbt sie gerade leise in meinen Armen.

				»Nicht erst in dreißig Minuten«, füge ich hinzu.

				»Schneller schaffe ich es nicht.«

				»Können wir sie nicht in ein Krankenhaus bringen?«

				»Schon, aber dann müssen wir sie dalassen, und ich garantiere dir, der Kern wird sie schnell finden und sie dazu benutzen, an uns heranzukommen. Und die werden nicht gerade zimperlich sein.«

				Ich muss schlucken. »Und wo fahren wir dann hin?«

				»Zum Familiensitz von einem der Fünfzig. Ein Ort, an dem wir sie medizinisch versorgen lassen können und Hilfe bekommen, dahin zu kommen, wo wir hinmüssen.«

				»Haben wir das mit dem kryptischen Scheißdreck nicht hinter uns?«, motze ich. »Wer sind jetzt verdammt noch mal diese Leute?«

				»Es tut mir leid. Ich wünschte, dein Vater hätte dir das alles schon früher erklärt.«

				»Ich auch.« Ich weiß so wenig über meinen Dad und diese Welt, deren Teil ich bin, dass es mich ganz verrückt macht. Aber …

				»Es ist ja nicht so, als wenn er gewusst hätte, dass das hier passieren würde.« Wie hätte er vorhersehen können, was für ein Arschloch ich mal werden würde?

				Mom seufzt. »Dein Vater glaubte, es wären noch etwa drei Milliarden Menschen übrig.«

				»Nein, er hat gesagt, es wären weniger. Und dass die Zahl schnell kleiner wird.« Ich muss an den Bildschirm in Dads Labor denken, auf dem die eine Zahl nach oben schnellte, wohingegen die zweite zügig sank.

				Meine Mutter schenkt mir ihr traurigstes Lächeln. »Die meisten dieser Menschen wissen gar nicht, dass sie Mitglieder einer gefährdeten Spezies sind, genauso wie die meisten H2 nicht wissen, dass sie Aliens sind. Und vielleicht wäre es manchen auch egal, wenn der Kern all die Jahre im Verborgenen nicht so gnadenlos gewesen wäre. Und die Fünfzig sind sich ihrer Menschlichkeit sehr bewusst und schützen sie sorgfältig. Wie du weißt, sind die Archers Mitglieder. Meine Familie, die Shirazis, ebenfalls – die einzigen Mitglieder in Südwestasien. Es gibt mindestens fünf Familien in China, drei in Indien und ein paar sind über Europa, Afrika und Südamerika verstreut. In Australien gibt es keine Mitglieder der Fünfzig. Hier in den Staaten sind mehrere Familien ansässig; am mächtigsten sind die Alexanders, die Fishers, die McClarens und die Bishops.«

				Einige der Namen erkenne ich wieder: George heißt mit Nachnamen Fisher, und der Fahrer, der gestern gestorben ist, hieß Peter McClaren.

				»Was ist mit den Archers?«, frage ich.

				Die Eltern meines Dads sind gestorben, als er klein war, und er war Einzelkind. »Habe ich noch Verwandte, von denen ich nichts weiß?«

				Ihre bernsteinfarbenen Augen begegnen im Rückspiegel meinen. »Nein. Du bist der letzte Archer.«

				Es dauert eine oder zwei Minuten, bis ich wieder daran denke zu atmen. Braytons Worte hallen in meinem Kopf wider: Der Stammbaum deiner Familie erstreckt sich über Jahrhunderte. Setz das nicht aufs Spiel, Tate.

				»Warte mal, Brayton sagte, er wäre mit mir verwandt«, stammele ich schließlich. Nicht, dass ich ihn gerne zu meiner Familie zählen würde. Ganz im Gegenteil.

				Sie nickt. »Die meisten unserer Familien hängen irgendwie zusammen, aber Brayton ist ein Alexander, kein Archer. Wie du dir vorstellen kannst, haben in vierhundert Jahren viele der Linien einfach … geendet. Aber die, die geblieben sind, haben ihre Reinheit bewahrt. Es wurden Ehen arrangiert. Das ist auch einer der Gründe, weshalb die Familien Kontakt miteinander halten.«

				»Was?«

				Sie lässt ihren Blick auf der Straße. »In deinen Ohren klingt das vermutlich primitiv, aber du musst begreifen, dass wir im Grunde eine vom Aussterben bedrohte Art sind und nur durch sorgfältig geplante Fortpflanzung überlebt haben.«

				»Geplante Fortpflanzung?« O mein Gott. »Soll das heißen, du und Dad …«

				»Wir hatten Glück«, gibt sie schnell zurück, und in ihrem Lächeln sind eintausend Erinnerungen enthalten. »Als ich zum Studieren hergekommen bin, war ich bei den Archers zu Gast und habe Fred kennengelernt, als er in den Weihnachtsferien nach Hause kam. Die Anziehung war augenblicklich da.«

				In mir löst sich etwas. Aus irgendeinem Grund musste ich hören, dass meine Eltern einander wirklich geliebt haben, dass ich nicht das Produkt einer kalten und analytischen Fortpflanzung bin. »Die Fünfzig haben also eine Art … was? Regierung oder so was?«

				Meine Mom schüttelt den Kopf. »Überhaupt nicht. Die Fünfzig wurden vor etwa hundertfünfzig Jahren formell gegründet. Aber schon Jahrhunderte vorher waren in vielen dieser Familien arrangierte Heiraten – mühsam geschmiedete Bindungen – üblich. Weil der Kern überall auf der Welt so tief in Regierungen verstrickt ist, haben die menschlichen Familien sich möglichst viel Macht in der Privatindustrie erobert. Black Box gibt es unter diesem oder anderen Namen schon lange. Man könnte es eine Front nennen, einen Weg, Kapital und Ressourcen anzuhäufen, damit wir uns gegen den Kern verteidigen können. Denn der hat über die Jahrhunderte hinweg eine große Anzahl von uns mit offiziellen oder inoffiziellen Methoden angegriffen.«

				»Zum Beispiel durch Mord?«

				»Es sieht immer aus wie ein Unfall«, sagt meine Mutter grimmig. »Aber sie haben auch jeden, der drohte, ihre Geheimnisse zu enthüllen, böswillig sabotiert, verfolgt und verhaftet. Inzwischen haben wir allerdings dank Black Box Waffen, Kontakte und Einfluss. Es ist seit fünfzig Jahren beinahe eine Pattsituation, in der keine Seite angreift, solange die andere nicht aus der Reihe tanzt.«

				»Wie ich gestern«, sage ich mit hohler Stimme.

				»Keine Sorge. Ich kümmere mich darum. Uns passiert nichts. Aber … wenn wir bei den Bishops sind, dann mach’s wie ich und erzähl ihnen, Christina wäre menschlich.«

				»Warum?«

				Sie schüttelt den Kopf. »So ist es einfach leichter.«

				Ich sehe ihr an, dass sie mir irgendetwas verschweigt. Plötzlich reicht es mir.

				»Schluss jetzt mit dem Scheiß, behandle mich endlich wie einen Erwachsenen. Auf der Stelle, verdammt noch mal.«

				Ihre Augen weiten sich. »Wie bitte?«

				Ich beuge mich vor. »Ich bin keine zwölf mehr. Und in den letzten vierundzwanzig Stunden habe ich zehn Jahre durchlebt.«

				Ihre Schultern sacken nach unten. »Ich weiß, Tate, mir geht’s genauso. Ich tue doch, was ich kann …«

				»Ich raff’s schon! Du bist meine Mom und willst mich beschützen. Genau wie Dad.« Meine Kehle fühlt sich an, als würde eine unsichtbare Hand sie zudrücken. »Aber ich bin nicht hilflos. Und du musst etwas kapieren, das er nie kapiert hat: Dieses Mädchen hier – sie ist wichtig. Ich muss hören, wie du das anerkennst und mir versprichst, dass du mir helfen wirst, sie zu retten.« Meine Stimme kippt und ich beiße mir auf die Lippen.

				»Ich tue alles, was ich kann, Tate, ich …«

				»Aber du musst mich auch alles tun lassen, was ich kann, Mom. Das ist die einzige Möglichkeit, das hier durchzustehen. Und wenn Christina irgendetwas passiert …« Ich räuspere mich. »Ich will sicher sein, dass du das verstehst.«

				»Okay«, sagt sie sanft. »Ich weiß, dass du nicht hilflos bist. Du warst eben umwerfend. Ich bin so stolz auf dich. Es ist … es ist sehr schwierig, sein eigenes Kind freiwillig einer solchen Gefahr auszusetzen. Also hab bitte Geduld mit mir«, endet sie in einem angestrengten Flüstern.

				Meine Nasenlöcher weiten sich, als ich tief einatme. »Ich versuch’s. Und ich weiß es zu schätzen, was du mir bis jetzt erzählt hast. Aber ich muss alles wissen. Alles. Hör auf, mich zu schützen. Ich bin ein Teil hiervon und ich kann helfen.«

				Sie ist fast eine Minute lang still, bevor sie sagt: »Die Fünfzig haben unterschiedliche Meinungen, wie man an die H2 herangehen sollte. Manche ziehen friedliche Verhandlungen vor, andere verfolgen eine aggressivere Strategie. Diese Differenzen sorgen gelegentlich für Kleinkrieg. Aber wir helfen einander immer, wenn es nötig ist.«

				»Und jetzt kriegen wir Hilfe von den Bishops. Erzähl mir von ihnen.«

				Moms Fingerknöchel am Lenkrad sind weiß. »Die Bishops haben in der Gegend einen Landbesitz. Rufus, ihr Familienoberhaupt, kannte deinen Dad. Die Bishops stammen ursprünglich aus derselben Region in Großbritannien wie die Archers und zwischen den Familien bestehen seit jeher enge Bande. Aber im Allgemeinen bleiben sie für sich und sind Außenstehenden gegenüber sehr misstrauisch.«

				»Du hast ihnen erzählt, dass wir zu dritt sind. Ein Archer, eine Shirazi – und eine Alexander.«

				»Sie müssen denken, Christina wäre menschlich, Tate. Es wäre nicht gut, wenn sie wüssten, dass sie eine H2 ist.«

				»Inwiefern nicht gut?«

				»Tödlich nicht gut. Die Bishops haben Familienmitglieder durch den Kern verloren und sie sind kein versöhnlicher Haufen. Wir werden ihnen erzählen, dass sie Braytons Nichte ist.«

				Mein Herz schlägt mir gegen die Rippen, als ich auf Christinas blasses Gesicht hinunterblicke. »Was hält sie davon ab, die Fakten zu überprüfen?«

				Meine Mutter zieht eine Augenbraue hoch. »Als ich meinte, ein paar Familien führen Kleinkrieg, habe ich davon geredet. Rufus und Brayton hassen sich. Rufus erhält vielleicht die Kommunikation mit den anderen Familien aufrecht, aber die Bishops und die Alexanders sind im Grunde Feinde. Das ist eine lange Geschichte für ein anderes Mal, aber das Ergebnis ist, dass die Bishops nicht wissen und auch nicht unbedingt hinterfragen werden, ob sie nun zur Familie Alexander gehört oder nicht. Die beiden Familien haben seit Jahren keinen Kontakt mehr zueinander. Christina ist blond wie die Alexanders. Das hilft schon mal.«

				Christina und Brayton sehen sich kein bisschen ähnlich, aber ich schätze mal, wir können es uns jetzt nicht leisten, wählerisch zu sein. »Sonst noch was, das ich wissen sollte?«

				»Zwei Ohren, ein Mund. Mehr zuhören als sprechen, und überlass die Politik mir.« Sie hebt die Hand, als sie merkt, dass ich sie unterbrechen will. »Es ist zu kompliziert, alle Details zu erklären. Du bist clever und kannst meinem Beispiel folgen.«

				Mein Mund klappt zu und ich nicke.

				Christinas Augenlider flattern und aus ihrer Kehle dringt ein leises Winseln. Sie öffnet die Augen und starrt einen Moment lang zu mir hoch, aber da ist nichts, nur dieser glasige, verwirrte Blick, bei dem sich mein Magen verkrampft. Dann fallen ihre Augen wieder zu und lassen mich mit Schmerzen zurück.

				Das Telefon meiner Mom brummt. Sie hält es sich ans Ohr. »Fertig«, sagt sie und schaut dann auf die Straße, während sie zuhört.

				»Schreib mit«, fordert sie mich auf. Dann wiederholt sie eine Reihe von Koordinaten. »Wir werden bald da sein. Danke.«

				Ich programmiere die Koordinaten in Dads Telefon ein. Es ist ein Punkt im Staatswald. Wir sind nur noch knapp zwei Kilometer von dort entfernt. »Du sagtest, wir kämen zu Fuß.«

				Sie verlässt den zweispurigen Highway und biegt auf einen einspurigen Schotterweg ein. »Ich lasse das Auto stehen. Es hält sowieso nicht mehr lange. Kannst du Christina tragen?«

				»Schon, aber ich habe Angst, sie zu bewegen.«

				»Tut mir leid, Tate. Sie werden sich um sie kümmern, sobald wir sie treffen. Sie bringen ihren Arzt mit.«

				»Sie haben einen eigenen Arzt?«

				»Ja, sie sind ziemlich autark«, erklärt Mom, als sie an einer Stelle, die es uns erlaubt, in den Wald hineinzufahren, die Straße verlässt. Ich hab bestimmt schon seit achthundert Metern kein Haus mehr gesehen.

				»Und weiß Race, dass sie hier draußen sind? Wahrscheinlich steht er gleich dort auf der Matte, wenn er denkt, dass wir da sind.«

				»Solange es ein Koordinatennetz gibt, sind die Bishops außen vor geblieben. Und dein Dad hat mir mal erzählt, dass er Rufus dabei geholfen hat, im ganzen Land angebliche Familiensitze der Bishops als Ablenkung einzurichten. Im Prinzip gibt es einen Haufen Hinweise darauf, dass die Bishops woanders sind, aber wenige, dass sie hier sind.«

				»Dieser Rufus-Heini klingt voll paranoid.«

				Meine Mutter zuckt die Achseln. »Im Augenblick sollten wir das als Glücksfall betrachten.«

				Sie parkt etwa zehn Meter von der Straße entfernt hinter einer umgefallenen Eiche. Als sie den Motor abstellt, gibt dieser ein ersticktes, bebendes Geräusch von sich, das mir sagt, dass er seinen letzten Atemzug getan hat. »Ich werde mich mit Angus McClaren in Verbindung setzen und ihm mitteilen, wo wir sind«, sagt meine Mutter. »Er ist der Finanzchef bei Black Box und das Familienoberhaupt der McClarens.«

				»Und du vertraust ihm?«

				Sie dreht sich in ihrem Sitz um und sieht mir in die Augen. »Ja. Er war einer der Ersten, die ich gestern Abend angerufen habe. Er ist ein guter Freund, ein mächtiges Mitglied der Fünfzig und er ist kein großer Fan von Rufus Bishop. Betrachte es als Versicherung.«

				Ich nicke, obwohl McClaren wahrscheinlich auf der Notfallsitzung in Chicago ist, die George erwähnt hat. Was soll er da für uns tun können, wenn Rufus Bishop entscheidet, Christina zu verletzen?

				Während Mom das Telefon schon ans Ohr gedrückt hat und aus dem Van hüpft, ziehe ich mir, beruhigt von dem Gewicht des Scanners, den Rucksack auf und hebe Christina hoch. Ihr Kopf liegt schlaff in meiner Halsbeuge und sie stöhnt wieder.

				Meine Mom legt gerade auf, als ich aussteige. »Ich hab ’ne Nachricht hinterlassen.« Sie steckt ihr Telefon wieder in die Tasche, fühlt Christinas Puls. Dann holt sie eine kleine Taschenlampe aus ihrer Umhängetasche und zieht Christinas Augenlider nacheinander in die Höhe, um hineinzuleuchten. »Die Pupillen sind gleich groß, rund und reagieren auf Licht. Das ist ein gutes Zeichen.« Sie steckt die Taschenlampe wieder ein, hält inne und sieht zu mir auf. Ihre Hand schließt sich um meinen Unterarm. »Ich werde für euch beide alles tun, was ich kann.« Ihre Augen begegnen meinen. »Und ich werde dich um Hilfe bitten, wenn ich Hilfe brauche.«

				»Okay.« Ich glaube ihr. Sie hätte Christina loswerden können, aber stattdessen scheint sie entschlossen zu ein, sie zu retten. Für mich. Das ist das einzige gute Gefühl bei all dem Schlechten.

				»Und ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, damit Christina bekommt, was sie braucht«, fährt meine Mutter fort.

				Sie schenkt mir ein kleines Lächeln. »Du erinnerst mich manchmal so sehr an deinen Vater.« Sie tätschelt meinen Arm, nimmt mir das Telefon meines Vaters aus der Hand, dreht sich dann um und marschiert los, in den Wald hinein.

				Ich folge ihr, halte Christina fest, achte auf den Weg und tue mein Bestes, um sie nicht zu schütteln. Sie fühlt sich so leicht in meinen Armen an, als wäre irgendein Teil von ihr weggeflogen, so als würde ich bloß ihre leere Hülle tragen. Also murmele ich ihr beim Laufen leise etwas vor, versuche, sie zu mir zurückzulocken.

				»Im Frühjahr meines ersten Highschool-Jahres hat Will mich überredet, mir die Mädchenmannschaft beim Fußballspielen anzusehen. Ich wollte nicht hingehen. Ich wusste, dass ich Stunden brauchen würde, um wieder aufzuholen, was ich in meinem Sprachunterricht versäumen würde. Aber du kennst ja Will. Er kann ziemlich überzeugend sein.«

				Ich hebe Christina ein bisschen höher. Ihre Haare kitzeln mich im Nacken. »Ich bin dann hingegangen, weil er behauptet hat, die Stürmerin wäre echt scharf, aber als ich wieder nach Hause gegangen bin, war ich total in die Spielerin links außen verschossen.«

				Da war etwas in dem verspielten und doch herausfordernden Blitzen in ihren Augen, ihre freche, ungerührte Hartnäckigkeit, dieses laute, lebendige Lachen, diese unglaublichen Beine, dieses hinreißende Lächeln … Jede Sekunde, die verging, grub mein Loch ein wenig tiefer.

				Ich lehne meine Wange an ihre Stirn. »Weißt du noch, wie du zur Tribüne hochgeguckt hast? Ich glaube, ich habe eine ganze Minute lang die Luft angehalten und gewartet, dass dein Blick endlich auf mir landen würde.«

				Ich nutze ein Stück ebenes Gelände, bei dem ich nicht so auf den Weg achten muss, um Christina ins Gesicht zu sehen.

				»Und du hast mich angeschaut – ungefähr eine Nanosekunde lang. Dann hast du den Kerl entdeckt, nach dem du eigentlich Ausschau gehalten hattest, und hast ihm zugewunken. Schon damals habe ich mir geschworen, dass ich eines Tages dieser Kerl sein würde. Ich wollte der Kerl sein, nach dem du auf der Tribüne Ausschau hältst.«

				O Gott, klingt das dämlich. Trotzdem ist es absolut wahr. Es hat ein paar Jahre gedauert. Und es lief nicht so, wie ich es mir gewünscht hätte. Denn … es lief besser. Weil ich Christinas Freund wurde und nicht nur der Freund des Monats. Bis wir dann vor ein paar Monaten anfingen, miteinander auszugehen, kannte ich sie schon gut genug, um zu wissen, dass diese Beziehung etwas war, mit dem man behutsam umgehen musste, das man nicht überstürzen durfte. Etwas, das man festhalten und worauf man aufpassen musste.

				»Ich weiß gar nicht, wieso ich so viel Glück hatte«, murmele ich.

				Christina bewegt sich seufzend in meinen Armen und das lässt mich beinahe auf die Knie sinken.

				Meine Mom entdeckt einen Feldweg, dem wir folgen, während ich meiner blutenden, bewusstlosen Freundin von all den Augenblicken vorplappere, die in der Summe zu der Liebe geführt haben, die ich inzwischen für sie empfinde. Und mir wird etwas klar, als wir da entlanglaufen und ich sie gegen meine Brust drücke. Aber ich habe nicht die Kraft, es laut zu sagen, weil es genau jetzt viel zu wehtut.

				Wir überqueren einen Steg, der über einen rauschenden Bach führt. Es hat angefangen zu regnen, doch durch das dichte Dach der Baumkronen dringen nur wenige Tropfen.

				»Tate«, ruft meine Mom mir zu.

				Als ich den Kopf hebe, sehe ich drei Leute neben einem neu aussehenden Kleinlaster mit bedeckter Ladefläche stehen, der am Rand der schmalen Straße geparkt ist. Eine korpulente, mittelalte Frau mit rotbraunem Haar entdeckt uns und stupst den hageren, älteren Kerl neben sich an. Dieser dreht sich um und blinzelt uns durch dicke Brillengläser an. Der dritte Typ, jung, vielleicht Anfang zwanzig, stürmt vor, als er uns sieht. Er hat feuerrote Haare und ist extrem blass. Ich meine, so merkwürdig blass. Als er näher kommt, sehe ich, dass sein Nasenrücken und seine Wangen mit winzigen Sommersprossen bedeckt sind. Trotzdem sieht er wie eine Art Albino aus.

				»Wir fingen schon an, uns zu fragen, ob die Behörden euch geschnappt haben«, sagt Sommersprosse. Er stützt die Hand in seine Taille, vielleicht, um die schlaffe Jeans auf seinen knochigen Hüften zu halten. Er hat einen weiten, langärmligen Kapuzenpullover an, der bei diesem schwülen Wetter eigentlich viel zu warm ist.

				Als er sich meiner Mutter nähert, streckt er die Hand aus. »Ich bin David Bishop.«

				»Mitra Shirazi-Archer«, erwidert meine Mutter, indem sie ihm die Hand schüttelt. »Das sind mein Sohn Tate und seine Freundin, Christina Alexander.«

				David nickt mir zu, doch sein Blick ist bereits bei Christina. »Was ist mit ihr passiert?«, fragt er und kommt auf uns zu. Die Frau und der ältere Mann nähern sich ebenfalls. Auch sie haben die Augen auf Christina gerichtet.

				»Der Kern war uns auf den Fersen«, antwortet meine Mutter. »Sie wurde angeschossen.«

				»Sie könnte sich aber auch beim Fallen den Kopf angeschlagen haben«, füge ich hinzu.

				Davids Augen begegnen meinen. Sie sind völlig blutunterlaufen. Ich hoffe echt, der Typ ist nicht high. Denn als ich ihn dabei beobachte, wie er seine Aufmerksamkeit auf Christina richtet und an ihrem Hals nach dem Pulsschlag tastet, da bin ich mir ziemlich sicher, dass er hier der Arzt ist.

				»Bringt sie zum Truck«, sagt er ruhig.

				Die anderen beiden stellen sich als Esther und Timothy Bishop vor. Mit ernsten Gesichtern geleiten sie uns den Pfad entlang. Meine Mutter läuft dicht neben mir, als der Regen anfängt, heftig durch die Blätter zu tropfen. Ein kalter Tropfen trifft mich im Nacken und rinnt meine Wirbelsäule hinab. Ein anderer trifft Christina an der Wange, woraufhin sie zusammenzuckt. Ich berühre ihre Stirn mit meinen Lippen, als wir die letzten paar Stufen zu dem Laster hochsteigen.

				Ich bin augenblicklich erleichtert, als ich sehe, dass der Truck im Grunde ein Krankenwagen ist. David klettert hinein und hilft mir, Christina auf die Trage in der Mitte zu legen. Als ich Anstalten mache, ebenfalls hineinzuklettern, beugt er sich über sie und drängt mich ab.

				»Du kannst vorne sitzen«, sagt er und greift nach einer kleinen Stiftlampe, die in einer Schale mit Geräten auf der Bank an der Seite liegt.

				Auf keinen Fall.

				»Ich würde lieber …« Die Hand meiner Mutter auf meinem Arm wirkt genauso wie ein Schlag ins Gesicht. Ich habe ihr versprochen, ich würde ihr die Politik überlassen, also rutsche ich von der Heckklappe runter.

				»Ich werde mich gut um sie kümmern«, versichert mir David.

				Timothy schließt das Heck des Lastwagens ab, während Esther sich auf den Fahrersitz setzt. »Wir sind nur ungefähr zwanzig Minuten von unserem Besitz entfernt.« Timothy steigt auf der Beifahrerseite ein. »Da haben wir ein Röntgengerät«, fährt er fort.

				»Wir sind euch dankbar für eure Hilfe«, sagt meine Mutter, als wir in das großzügige Führerhaus krabbeln. Durch das kleine Fenster zwischen Führerhaus und Lagerfläche des Trucks kann ich sehen, wie David Christina untersucht. Ich beobachte, wie ihre Arme und Beine sich unter den Gurten bewegen, mit denen sie während der Fahrt fixiert ist. Sie sieht aus, als hätte sie einen Albtraum.

				Sie wird gleich aufwachen, und wenn sie dann nicht weiß, wo sie ist, wird sie sich zu Tode ängstigen.

				In der nächsten Sekunde liegt meine Hand auf dem Türgriff, aber meine Mutter fasst meinen Oberschenkel und drückt zu. »Wir sind bald da«, sagt sie ruhig, als der Motor des Lastwagens aufheult und wir mit einem Ruck losfahren.

				Ich lehne mich in meinem Sitz zurück, verschränke die Arme vor der Brust und klemme mir die Hände unter die Achseln, um mich zum Stillhalten zu zwingen. Mom stößt mich heimlich an der Schulter an. Ihr Gesichtsausdruck sagt mir, dass sie mich sieht, dass sie weiß, dass ich gerade durchdrehe. Zu wissen, dass sie es kapiert, nimmt ein bisschen von der Anspannung weg.

				Überraschenderweise stellen uns Esther und Timothy überhaupt keine Fragen. Das einzige Geräusch im Führerhaus, während wir über Kieswege und dann kurz über einen zweispurigen Highway fahren, ist das Quietschen der Scheibenwischer. Unterwegs registriere ich ein Schild, das mir mitteilt, dass wir den Staatswald verlassen und Pennsylvania befahren haben. Es bringt mich fast um, nicht nach hinten gucken zu können, nicht zu wissen, wie es Christina geht, aber ich halte die Augen nach vorn gerichtet und präge mir die Route ein, während wir uns die einspurigen, nicht asphaltierten Wege entlangschlängeln. Mühsam zwinge ich mich, nicht unachtsam zu werden.

				Schließlich biegt Esther in eine lange Auffahrt ein, die in einen breiten Kiesparkplatz mündet, eine Lichtung inmitten des dichten Waldes. Mindestens zwanzig Fahrzeuge sind in zwei ordentlichen Reihen geparkt. Da sind ein paar Kleinwagen, einige Pick-ups, eine Reihe Geländewagen, eine gewaltige Cadillac-Limousine und drei schlichte weiße Lieferwagen. Am einen Ende des Parkplatzes stehen zwei Männer auf einem gepflasterten Pfad, der hinter ihnen durch den Wald führt. Sie sind gut gebaut und gebräunt, ihr rostrotes Haar ist kurz geschoren. Ich denke, sie könnten Zwillinge sein, so sehr ähneln sie sich. Esther winkt mit dem Arm aus dem Fenster, als sie auf sie zufährt, beschreibt eine breite Wendung und bahnt sich ihren Weg zum Standort der Zwillinge.

				Kaum dass sie anhält, bin ich schon zur Tür hinaus, meine Mutter direkt hinter mir. Ich laufe um den Truck herum. Die Zwillinge, die Pistolenhalfter am Gürtel tragen, helfen David, die Trage von der Ladefläche zu rollen, während er einen Infusionsbeutel hochhält, der mit Christinas schlaffer Hand verbunden ist. Ich bin an Christinas Seite, als die in Rädern mündenden Beine der Trage sich ausklappen und einrasten. Die Regentropfen auf ihrem Gesicht sehen wie Tränen aus. Ich wische sie weg, als sie mich plötzlich anblinzelt.

				»Tate?«

				Ich beuge mich zu ihr hinunter. »Ich bin’s, Baby. Ich bin hier.«

				»Mein Kopf … tut weh«, flüstert sie zusammenzuckend. An der einen Seite ihres Kopfes hat sie einen Druckverband. David hat ihr sorgfältig das Blut von Gesicht und Hals abgewaschen.

				»Ich weiß«, sage ich. »Du wirst dich bald besser fühlen. Und du bist hier in Sicherheit.«

				Ich hoffe, dass ich damit richtigliege.

				David räuspert sich, und als ich den Kopf hebe, sehe ich ihn auf der anderen Seite der Trage stehen. Seine Finger sind um das metallene Geländer der Trage geschlungen. Seine blutunterlaufenen Augen schauen mich aus dem papierweißen, sommersprossigen Gesicht heraus an.

				»Ich bringe sie in unsere Klinik und röntge ihren Kopf. Dann nähe ich die Platzwunde«, sagt er.

				Ich nehme Christinas Hand und will ihr gerade sagen, dass ich sie die ganze Zeit über halten will, als einer der Zwillinge erklärt: »Rufus wartet in seinem Arbeitszimmer auf euch.«

				Dabei starrt er mich an.

				Meine Mom hakt mich unter, zum Teil als Warnung, zum Teil als Bestärkung. »Natürlich.«

				Dann schiebt David die Trage durch den strömenden Regen auf einen asphaltierten Gehweg und rollt Christina weg. Die Zwillinge führen meine Mom und mich denselben Gehweg entlang, bis wir an eine Weggabelung gelangen, wo David die eine Richtung einschlägt und wir die andere.

				Mein Herz rast, als ich Christina aus den Augen verliere. Ich hatte vorgehabt, bei ihr zu bleiben, sie zu beschützen. Sie davon abzuhalten, versehentlich zu offenbaren, was sie ist. Und jetzt ist sie auf sich gestellt. Doch sosehr ich ihr auch hinterherrennen will, ich habe die Anweisung meiner Mutter nicht vergessen und befolge sie.

				Esther und Timothy laufen schweigend hinter uns her, als wir eine andere Lichtung betreten, die mindestens achthundert Meter Durchmesser hat. Etwa ein Dutzend Hütten stehen in einem ordentlichen Halbkreis auf jeder Seite. Jede davon hat ein Solarmodul auf dem Dach. Vor manchen gibt es große Veranden. Vor den meisten Fenstern hängen schwarze Vorhänge. Im Zentrum der Lichtung stehen einige größere Gebäude. Ich sehe mir jedes davon an, taxiere sie, wundere mich über die Lage der Klinik, zu der sie Christina gebracht haben.

				Die Zwillinge führen uns hinauf zu einem dreistöckigen, achteckigen Holzhaus, das sich genau im Zentrum der Lichtung befindet. Wie bei allen anderen Bauten vor Ort sind auch hier Solarmodule auf dem Dach angebracht. Meine Mom hat nicht gescherzt, als sie meinte, die Leute hier wären autark. Wahrscheinlich produzieren sie mehr Energie, als sie verbrauchen.

				Wir folgen den Zwillingen ein paar Holzstufen hinauf zu einer riesigen, schattigen Veranda. Einer von ihnen hält uns die Eingangstür auf, während der andere in den kühlen, dunklen Raum vorausgeht. Er ist wie eine riesige Höhle. Alle Fenster sind mit schweren Vorhängen abgehängt. Auf einer Seite des Raums stehen drei lange Holztische. Ein paar flache, geflieste Stufen führen zu einem tiefer liegenden Außenbereich. An der Seite dominiert ein massiver Holzofen, der groß genug ist, dass ein Mann hineinlaufen könnte, ohne sich zu ducken, den Raum. Über dem hohen Kaminsims hängt eine aus rauem Holz gefertigte Skulptur. Sie sieht aus wie eine altertümliche Rune. Ich starre sie an und versuche herauszukriegen, wo ich sie schon mal gesehen habe.

				»Da entlang.« Einer der Zwillinge streckt den Arm aus. Wir folgen den beiden, bis sie zu beiden Seiten des Flurs stehen bleiben.

				»Geht ruhig rein«, sagt einer von ihnen.

				Meine Hand schließt sich um den Träger des Rucksacks, während meine Mom und ich eintreten. Der Raum ist eine Bibliothek. Drei der Wände sind Einbauregale, zwei Stockwerke hoch, mit einer rollbaren Leiter, die den Zugang zu den Büchern auf den oberen Regalbrettern ermöglicht.

				In der Mitte des Raums steht ein Mann, der aussieht wie der Weihnachtsmann: gewaltiger weißer Bart, runder Bauch, rosige Wangen, gelocktes weißes Haar. Außerdem hat er die buschigsten Augenbrauen, die ich jemals gesehen habe; so als hätte ihm jemand zwei Chinchillas auf die Stirn geklebt.

				Er streckt den Arm aus und wackelt mit seinen dicken Fingern. »Mitra. Ich hab dich zwar schon seit der Hochzeit nicht mehr gesehen, aber du bist keinen Tag älter geworden.«

				Meine Mutter lächelt. »Du bist zu freundlich, Rufus.« Sie tritt nach vorne und lässt sich umarmen.

				Über ihre Schulter hinweg begegnen seine Augen meinen. Sie sind ganz glänzend und vergnügt, aber es liegt auch etwas anderes darin, eine starke Neugierde.

				»Du siehst genauso aus wie dein Vater, junger Mann«, wendet er sich an mich.

				Ich lächele und strenge mich an, damit es freundlich wirkt. »Danke.«

				»Wo ist Fred?«, fragt Rufus meine Mutter, als er sie loslässt. »Trefft ihr euch hier?«

				»Fred wurde gestern getötet«, sagt Mom mit belegter Stimme.

				Die Farbe weicht Rufus Bishop aus dem Gesicht. In seiner Stimme liegt aufrichtige Traurigkeit, als er sagt: »Das wusste ich nicht. Es tut mir so leid.« Er reibt sich mit der Hand über den Bauch, die Stirn in Falten gelegt. »Das ist so traurig. So traurig. Wie ist das passiert?«

				»Der Kern war hinter ihm her, allen voran Race Lavin«, sagt meine Mutter schlicht. »Fred wurde bei einem Fluchtversuch erschossen. Aber Tate hat es geschafft und ist zu mir gekommen. Deswegen sind wir hier. Wir haben versucht, nach Charlottesville zu kommen, aber die Agenten haben uns verfolgt. Dabei wurde Christina verletzt.«

				Rufus’ buschige Augenbrauen heben sich. »So einen unverhohlenen Angriff hat es seit Jahren nicht mehr gegeben, nicht seit Anton Cermak.« Er sieht meinen fragenden Gesichtsausdruck und erklärt: »Er ließ sich zum Bürgermeister von Chicago wählen und hat gedroht, die H2 zu outen. Er schüttelte Roosevelt die Hand, als er erschossen wurde. Man behauptete, es sei ein Mordversuch am Präsidenten gewesen, aber die Mitglieder der Fünfzig wussten es besser.«

				Er verschränkt die Arme vor der Brust, als hätte er irgendeine Entscheidung getroffen. »Wenn der Kern jetzt hinter euch her ist, müssen sie die Bedrohung als immens beurteilen. Hier seid ihr sicher. Wir nehmen die Sicherheit sehr ernst.«

				Und dann landet der Blick seiner blassblauen, blutunterlaufenen Augen genau auf mir. Ich habe gerade genug Zeit, mich zu wundern, weshalb er uns nicht fragt, was wir getan haben, um den Kern so gegen uns aufzubringen, als er sagt: »Ihr werdet sicher verstehen, dass ich euch bitte, mir euer Eigentum auszuhändigen, damit wir es durchsuchen können.«

				Dabei zeigt er in Richtung des Rucksacks und seine Lippen verziehen sich zu einem kalten, berechnenden Lächeln.

			

		

	
		
			
				

				FÜNFZEHN

				Ich werfe meiner Mutter einen Seitenblick zu und sie nickt. Ich winde die Arme aus dem Rucksack und halte ihn hin, als die stämmigen Zwillinge den Raum betreten. Meine Mutter überreicht einem von ihnen ihre Tasche. Rufus nimmt den Rucksack von mir. Er öffnet ihn und scheint noch nicht einmal überrascht zu sein, als er den Scanner erblickt. Er nimmt ihn heraus und hält ihn hoch.

				»Darum ging’s, oder?«, fragt er mich.

				Ich stecke die Hände in die Taschen und setze mein Ahnungsloses-Kind-Gesicht auf. »Wobei?«

				Er kichert. »Ich seh für dich wahrscheinlich wie ein dämliches Landei aus, was?« Er sagt die Worte heiter, aber es ist nicht schwer, die Drohung zu erkennen, die sich dahinter verbirgt. »Lass dir mal was sagen, das du vielleicht nicht weißt, Junge. Ich habe schon für Black Box gearbeitet, bevor das überhaupt Black Box war. Ich war derjenige, der deinen Vater eingestellt hat, nachdem er das College abgeschlossen hatte.«

				Jetzt bin ich wirklich ein ahnungsloses Kind, kein Vortäuschen notwendig.

				Als Rufus meine Überraschung sieht, überzieht ein Hauch von Zufriedenheit sein Gesicht. »Nur weil wir das Leben hier draußen gewählt haben, heißt das nicht, dass wir dumm sind.« Er wendet sich von mir ab und wedelt mit dem Scanner in Richtung meiner Mom. »Also. Darum ging’s, stimmt’s?«

				»Darum ging es«, bestätigt meine Mutter. »Das ist es, was der Kern unbedingt haben wollte.«

				Rufus lächelt und schaltet den Scanner ein. Blaues Licht strömt über seinen Beachball von Bauch. Er neigt den Kopf, richtet das Gerät dann auf meine Mutter, wodurch er ihre olivfarbene Haut kurzzeitig in ein Saphirblau taucht. Dasselbe macht er mit mir und dann mit den Zwillingen. Alle blau. Es wirkt wie eine verklärte Taschenlampe, und ich entspanne mich ein wenig, als ich sehe, wie sich die Zwillinge gelangweilt an die Bücherregale lehnen.

				Rufus schaltet den Scanner aus und ist das Gegenteil von gelangweilt. »Ich glaub’s ja nicht«, sagt er sanft. »Den hat er gemacht, oder?«

				In Gedanken notiere ich mir, dass ich diesen Kerl nicht noch einmal unterschätzen sollte.

				»Ja«, sagt meine Mutter, deren Gesichtsausdruck wenig preisgibt.

				Rufus schüttelt den Kopf und hält den Scanner hoch. »Er hat seit Jahren daran gearbeitet.« Er wirft meiner Mutter einen schnellen Blick zu. »Ja, ich war einer der wenigen, denen er davon erzählt hat. Aber jetzt weiß der Kern von seiner Existenz und sie wollen ihre Technologie zurück.«

				»So ist es«, bestätigt meine Mutter. »Sie hatten kaum von dem Scanner erfahren, da waren sie schon hinter ihm her.«

				Seine Wangen röten sich. »Du weißt, was sie tun werden, wenn sie ihn kriegen.«

				Meine Mutter schüttelt den Kopf. »Mit Sicherheit wissen wir gar nichts. Es gibt viele mögliche Gründe, warum er ihnen so wichtig ist.«

				Rufus starrt meine Mutter eine ganze Minute lang an. So lange, dass ich ihre Hand packen und mit ihr wegrennen will. Sein Gesicht hat einen fleckigen rosa Farbton angenommen, als er fragt: »Denkst du, sie stellen ihn in ihr Museum für außerirdische Erbstücke?« Und dann fängt er an zu lachen.

				Zuerst ist es nur ein Glucksen, aber lange dauert es nicht, bis er sich unter schallendem Gelächter krümmt und den Bauch hält. »Du warst schon immer so liberal, Mitra. Wie alle Shirazis. Aber … du bist immer noch mit ein paar von ihnen befreundet, oder?«

				Mein Magen verkrampft sich. Ist sie das?

				Rufus richtet sich auf und lacht nicht mehr. »Fred hat mir erzählt, dass du ihn ein paar von ihnen vorstellen wolltest. Du bist blind für ihr wahres Wesen.«

				Meine Mutter steht absolut still und beobachtet Rufus mit einem Lächeln im Gesicht. Ich frage mich, ob sie sich ausmalt, wie sie ihm heute Abend ein paar Dutzend Valium in seine heiße Schokolade fallen lässt.

				»Ich bin Wissenschaftlerin«, sagt sie, »und ich glaube an Dinge, für die ich Beweise habe.«

				»Ich frage mich, ob das Blut auf dem Hemd deines Sohnes Beweis genug für die Absichten des Kerns ist.« Er zeigt auf mich und ich schaue an mir herab.

				Und plötzlich wünsche ich mir, ich hätte das nicht getan. Schon wieder bin ich mit dem Blut von jemandem bedeckt, den ich liebe.

				»Gehe einfach mal davon aus, dass ich die Risiken sehe und versuche, vorsichtig zu sein«, sagt meine Mutter mit ruhiger Stimme. »Andernfalls hätte ich dem Kern den Scanner unverzüglich übergeben.«

				»Was würden sie tun, wenn sie ihn hätten?«, frage ich.

				Rufus sieht mich abschätzig an. »Bis jetzt konnte niemand den Unterschied zwischen Mensch und H2 erkennen, aber damit … Es ist eine Möglichkeit, es schnell zu erfahren. Stell dir mal vor, was das verändern könnte.«

				»Sie könnten mir aber auch einfach sagen, was Sie denken.«

				Seine Augen verengen sich. »Als sie zum ersten Mal hierherkamen, gab es nicht viele von ihnen, und so war es überlebenswichtig für sie, sich mit der Urbevölkerung zu paaren, um ihr eigenes Aussterben zu verhindern. Aber inzwischen gibt es mehr von ihnen als von uns.«

				Ich schüttele den Kopf. »Ich höre die ganze Zeit bloß, dass die meisten H2 nicht einmal wissen, dass sie H2 sind. Diese Kern-Gruppe will doch, dass die Leute nicht einmal erfahren, dass es überhaupt H2 gibt, oder? In anderen Worten, sie wollen nicht, dass sich etwas ändert.«

				Rufus entfährt ein spitzes, bellendes Lachen. »Falsch. Nur weil sie die Leute im Dunkeln lassen wollen, heißt das noch nicht, dass sie keine Veränderung wollen. Mit dieser Technologie könnten sie uns in einer einzigen Generation herauszüchten. Natürlich würden sie es so leise tun, dass niemand merken würde, was da vor sich geht, aber täusch dich nicht – sie würden uns auslöschen. Sie glauben, dass sie überlegen sind. Sie denken, sie tun der Welt einen Gefallen, indem sie ihre Aliengene verbreiten.« Er mahlt jetzt förmlich mit den Zähnen und sein Gesicht ist tomatenrot.

				Ich kann nicht sagen, ob er genial oder auf irre Weise paranoid ist.

				»Wir sind hier sicher und wir haben unsere Freiheit.« Er zeigt mit einem dicken Finger auf meine Mom. »Mal sehen, wie viel Freiheit uns der Kern lässt, wenn sie diese Technologie ausbauen und rauskriegen können, wo wir alle sind.«

				Bei seinen Worten kribbelt es unangenehm auf meiner Haut, denn erneut erinnere ich mich daran, wie ich im Labor meines Vaters stand und auf den Bildschirm mit den hoch- und runterzuckenden Bevölkerungszahlen starrte … Was, wenn mein Dad die Technologie schon ausgebaut hat? Was hat er getan?

				Meine Mutter macht eine wegwerfende Handbewegung. »Mit der Macht und den Waffen, über die Black Box inzwischen verfügt, können wir …«

				»Brayton Alexander übernimmt seit Jahren Regierungsaufträge! Deshalb bin ich weggegangen!«, brüllt Rufus, wobei blaue Venen auf seiner Stirn hervortreten. »Wenn er das Ding in die Finger kriegt, verkauft er es ihnen wahrscheinlich!«

				Meine Mutter trägt seinen Ausbruch mit Fassung. »Du weißt doch genau, dass er nur das verkauft, wozu er vom Vorstand autorisiert wurde. Auf diese Weise kennen wir ihr Potenzial und bleiben in der Lage, ihnen etwas entgegenzusetzen.«

				»Klug ist das nicht!«, ruft er und scheint sich dann wieder zu fangen. Er verschränkt die Arme vor seiner sich hebenden Brust. »Fred muss es leid gewesen sein. Vermutlich ist er deswegen von Black Box weggegangen. Hab ich recht?«

				Moms Lippen werden zu einer strammen Linie.

				Rufus knurrt. »Dachte ich mir«, sagt er mit ruhigerer Stimme. »Fred und ich sind uns ähnlich. Er hat die H2 gehasst. Und er wusste, dass Brayton nur auf Profit aus war.« Er sieht mich an. »Brayton Alexander interessiert es nicht, dass er ein Mensch und kein H2 ist. Er interessiert sich nur für Geld und Macht.«

				»Fred hat Brayton nicht getraut«, sagt meine Mutter, doch dann bricht sie ab. Sie erzählt nicht, was Brayton gestern getan hat, vielleicht, um zu vermeiden, dass Rufus wieder aufbraust.

				Doch er ignoriert sie jetzt und spricht nur noch mit mir. »Das liegt daran, dass dein Vater klug war. Du hast das Richtige getan, als du hierhergekommen bist, statt zu Brayton zu rennen. Und als du um den Scanner gekämpft hast, statt ihn dem Kern zu überlassen. Du bist ein tapferer junger Mann«, sagt er zu mir und tätschelt seinen Bauch, als sei er das Familienhaustier. »Und jetzt, da wir ihn haben, können wir so viel damit anfangen.« Seine Augen haben dasselbe kalte, eifrige Flackern wie Braytons.

				Mom sieht es. »Rufus …«, sagt sie mit leiser, zögerlicher Stimme.

				»Alle Menschen haben das Recht zu erfahren, dass sie eine vom Aussterben bedrohte Spezies sind«, sagt Rufus und bedenkt sie mit einem warnenden Blick. »Und sie haben das Recht zu entscheiden, was sie deswegen unternehmen wollen. Diese Technologie könnte ihnen das Wissen und die Macht verschaffen.«

				Ich stimme Rufus beinahe zu. Doch wenn man danach geht, was passiert ist, seitdem Race Lavin von der Existenz des Scanners erfahren hat, dann denke ich, dass mein Vater recht hatte, ihn geheim zu halten. Denn wenn der Scanner immer noch ein Geheimnis wäre, dann wäre Dad noch am Leben, und Christina wäre unversehrt und gesund. Er würde immer noch daran arbeiten, ihn als »Schlüssel zu unserem Überleben« einzusetzen – was immer das auch bedeuten mag. Jetzt fällt mir diese Aufgabe zu und ich will ihn nicht enttäuschen.

				Rufus steckt den Scanner wieder in den Rucksack und ich will schon fast danach greifen. Doch die Zwillinge starren mich mit wachsamer Neugierde an. Ich würde es nicht einmal bis zur Tür schaffen, wenn ich jetzt versuchen würde, mit dem Ding abzuhauen.

				»Eure Telefone, bitte«, sagt Rufus, wobei sich sein Ton augenblicklich von kompromisslos in heiter verändert und klarmacht, dass die Unterhaltung beendet ist. »Wir werden sie an einem sicheren Ort aufbewahren, bis ihr so weit seid, uns wieder zu verlassen. Hier draußen gibt’s eh keinen Empfang.«

				Meine Mutter nickt mir zu und rückt ihr Telefon raus, also folge ich ihrem Beispiel und gebe Rufus auch Dads Telefon.

				Rufus lässt beide in ein Rucksackfach fallen. »Ihr müsst ganz schön hungrig sein«, sagt er dann und zaubert ein fröhliches Lächeln auf sein Gesicht. Dann ruft er einem der Zwillinge zu: »Paul, sag in der Küche Bescheid, sie sollen den Speisesaal noch eine halbe Stunde offen lassen.«

				»Ja, Sir«, erwidert Paul. Wenig später höre ich, wie er durch den Flur trampelt.

				»Wir haben eine Gästehütte. Dort kannst du dich ausruhen, während sich das Alexander-Mädchen erholt. Ich lasse dir ein paar Klamotten und Lebensmittel bringen.« All das sagt Rufus zu mir, als wäre meine Mutter gar nicht im Raum.

				Dann entlässt er uns und wir werden zurück in den Flur geführt. Ohne unsere Telefone und den Scanner fühle ich mich unglaublich verletzlich, aber auch mächtig verwirrt. Rufus sagte, mein Vater sei wie er gewesen. Aber Rufus scheint so voller Hass zu sein und mein Vater wirkte bloß … kalt. Und doch sah er alles andere als kalt aus, als er Race in meiner Schulcafeteria erblickte, also hat er die H2 vielleicht doch so sehr gehasst, wie Rufus gesagt hat. Aber eine Sache hat er klargemacht: Ein schonungsloser Kampf mit den H2 war nicht das, was er wollte. Und meine Mutter – sie hat Freunde, die H2 sind. Im Moment habe ich Schwierigkeiten, das zu begreifen. Nach allem, was wir durchgemacht haben, ist es schwer zu glauben, dass die H2 irgendetwas anderes als unsere Feinde sind.

				Manchmal vergesse ich, dass auch Christina eine von ihnen ist.

				Doch sobald ich wieder daran denke, füllt die Anspannung mich aus wie flüssiger Stahl. Was, wenn David es herausfindet? Was, wenn sie den Scanner benutzen, den Rufus soeben beschlagnahmt hat? Was würden sie dann mit ihr machen?

				Ganz leise flüstere ich meiner Mom diese Fragen auf Persisch ins Ohr, der Sprache, die sie mir beigebracht hat, als ich ein Kind war.

				Sie sieht mich merkwürdig an, vielleicht, weil ich mich in den vergangenen vier Jahren geweigert habe, in ihrer Gegenwart persisch zu sprechen. Dann sieht sie sich um. »Nguran nbash«, flüstert sie. Mach dir bitte keine Sorgen.

				Ich schaffe es, im beinahe leeren Speisesaal ein Truthahnsandwich hinunterzuschlucken. Meine Mutter scheint genauso angespannt zu sein, aber sie verbirgt es ziemlich gut. Sie versucht, sich mit Esther anzufreunden, einer aus der Crew, die uns hergefahren hat, und Esther scheint sich gerne auf ein Gespräch einzulassen. Sie stellt meiner Mom eine Menge Fragen über einige der anderen Familien der Fünfzig, denn die Bishops verstecken sich schon eine ganze Weile hier.

				Esther hat ein schüchternes Lächeln und schlechte Zähne, und ich frage mich, wie es wohl ist, das ganze Leben hier zu verbringen, weit entfernt von der echten Welt und den Errungenschaften der modernen Zahnmedizin.

				Sie bringt uns zum Seitenausgang des Speisesaals und zu einem Gehweg, der zu einer Reihe von Hütten am östlichen Ende der Lichtung führt. Der Regen hat aufgehört und einige Leute schlendern umher. Ein paar kleine Jungen rennen vorbei. Sie haben Angelruten auf den Schultern und Eimer in den Händen und laufen auf die südliche Ecke der Lichtung zu, etwa dorthin, wo wir angekommen sind. Einige von ihnen tragen keine Hemden und sind sonnengebräunt, doch zwei von ihnen haben lange Hosen und dunkle Kapuzenjacken. Sie lachen und plappern miteinander, erzählen sich Witze, die ihre Eltern sicherlich verärgern würden, und plötzlich vermisse ich Will so sehr, dass meine Kehle eng wird. Vor ein paar Tagen hatten wir sie auch noch, die Fähigkeit, die Welt als einen riesigen Vergnügungspark zu betrachten. Jedes Mal, wenn ich mit ihm zusammen war, ließ er mich vergessen, was mich zu Hause erwartete, und meine größte Sorge war es, mir vor Lachen nicht in die Hose zu pinkeln. Das habe ich jetzt verloren; die Ereignisse der letzten Tage haben es mir geraubt. Ich bin mir nicht sicher, ob ich Will jemals wiedersehen werde.

				Wir laufen an einer jungen Frau mit Kinderwagen vorbei. Der Kinderwagen ist mit einer dicken, dunklen Blende abgedeckt, sodass ich nicht erkennen kann, ob tatsächlich ein Kind darin liegt. Als wir vorbeilaufen, starrt die Frau mich mit offenem Mund an.

				Wahrscheinlich weil ich aussehe, als hätte ich gerade jemanden mit einer Axt ermordet.

				Ein paar Typen, die meisten in Shorts und T-Shirts, stiefeln vorbei. Sie schieben Sackkarren, auf denen sich Schachteln stapeln, und reden über irgendeine bevorstehende Versammlung. Als ich das Wort H2 aufschnappe, versuche ich, genauer hinzuhören. Aber da sind die meisten schon an uns vorbei. Der letzte Kerl aus der Reihe trägt lange Hosen und ein langärmeliges Kapuzenshirt.

				»David?«

				Der Typ wendet den Kopf. Er hat dieselben roten Haare, dieselbe blasse Haut mit den Sommersprossen, dieselben blutunterlaufenen Augen. Aber es ist nicht David. Dieser Typ hat tiefe Verletzungen auf beiden Wangen, verkrustet und braun mit tiefroten Mittelpunkten. Über seinen Pupillen liegt ein diffuser Glanz.

				»Oh, sorry«, sage ich und versuche, nicht hinzustarren.

				Ohne ein Wort geht er an mir vorbei.

				»Das ist Matthew«, erklärt Esther mit einem liebevollen Lächeln. »Der Sohn von meinem Bruder Timothy. Er ist schüchtern.«

				»Sind er und David Brüder?«, fragt meine Mutter.

				»Nein, Cousins«, sagt Esther und sieht mich verschmitzt an. »Also … du und Christina, seid ihr verheiratet?« Ihr Blick wandert zu meiner linken Hand.

				»Ich bin erst sechzehn«, sage ich, weil … was soll das, verdammt noch mal?

				»Dann verlobt«, sagt Esther mit einem wissenden Kopfnicken.

				Gerade als ich ihr genau erklären will, was ich davon halte, kommt mir meine Mutter zuvor: »Noch nichts Offizielles. Wir sind noch in Verhandlungen mit den Alexanders.«

				Esther verschränkt die Arme über ihrem dicken Bauch und schaut wieder zu mir. Sie mustert mich auf eine Art und Weise, die gewisse Teile von mir verschrumpeln lässt.

				»Interessant«, ist alles, was sie sagt. Dann beginnt sie, meiner Mom Fragen über Kathleen McClaren zu stellen, die wohl mal ihre Brieffreundin war, als sie noch Kinder waren. Ich frage mich, wie Kathleen mit Peter McClaren verwandt war, ob sie seine Mutter oder vielleicht seine Tante war. Ob sie jetzt um ihn trauert.

				Bis wir die Gästehütte erreichen, bin ich so weit, dass ich am liebsten die Wände hochgehen würde. Es ist schon eine gute Stunde her, dass ich Christina zuletzt gesehen habe. In der Zeit kann längst irgendein Scheiß passiert sein. Sie haben uns hier allein gelassen. Es ist zwar kein Wachtposten zu sehen, aber ich bin trotzdem nicht so blöd anzunehmen, dass sie uns nicht beobachten. Dazu ist Rufus viel zu clever. Selbst wenn er uns vertraut, wird er uns dennoch überwachen lassen.

				Das hätte mein Vater auch getan.

				Ich glaube, meine Mom denkt dasselbe. Ihre Blicke wandern langsam von Ecke zu Ecke und verweilen auf den Lüftungsschlitzen und Steckdosen.

				»Ich muss wissen, wie es Christina geht«, sage ich leise auf Russisch.

				Sie hört auf, den Raum zu mustern, und wendet sich mir zu: »Ya znayu.« Ich weiß.

				Dann fügt sie hinzu: »Übrigens, Rufus spricht mehr Sprachen als du, also spar dir die Mühe.«

				Es klopft an der Tür. Meine Mom öffnet. Ein Mädchen mit einem Stapel gefalteter Kleidung, Handtüchern, Waschlappen und zwei Kulturtaschen steht da. Ich kann gerade noch sehen, wie ihre großen blauen Augen mich über die taumelnde Lieferung hinweg anstarren.

				»Hey, lass mich das nehmen«, setze ich an und mache einen Schritt nach vorn, als alles kippt. Die Kulturtaschen und zwei von den Handtüchern fange ich auf, bevor sie auf den Boden fallen, aber der Rest fliegt runter. Etwas Weiches landet auf meinem Kopf, und als ich es runterziehe, sehe ich, dass es ein Paar Oma-Unterhosen sind.

				Meine Mom schnappt sich die Unterwäsche und begräbt sie unter einem Haufen von Kleidern, die sie vom Boden aufgehoben hat.

				So einen Augenblick will kein Kerl mit seiner Mutter teilen.

				Die Überbringerin umklammert mit zitternden Händen ein paar der übrigen Kleidungsstücke. Sie lässt ein kleines Kichern hören und hält Mom die Sachen hin. Wie sie dasteht, mit ihren spindeldürren Armen und der flachen Brust, kann sie nicht älter als zwölf oder dreizehn sein. Sie hat dieselben rötlichen Haare wie die meisten Leute hier und ein herzförmiges Gesicht … und sie sieht Esther sehr ähnlich.

				Meine Mutter nimmt die Kleider. »Danke …«

				»… Theresa«, ergänzt das Mädchen.

				»Danke, Theresa«, sage ich. »Ich könnte es definitiv vertragen, mich ein bisschen zurechtzumachen.«

				Wieder kichert sie und beißt sich auf die Lippe.

				Ich überlege zweierlei. Erstens: Esther hat ihre präpubertäre Tochter hergeschickt, damit sie mit mir flirtet. Zweitens: Dieses Mädchen kann mir helfen herauszufinden, wo Christina ist.

				Also begleite ich Theresa zur Eingangstür der Hütte. Sie ist ein wibbeliges, nervöses Wesen, und ich habe Mitleid mit ihr, weil sie hergeschickt wurde, um an einem seltsamen Spiel teilzunehmen und meine Aufmerksamkeit zu erregen. Ich weiß nicht genau, wieso Esther das tun sollte. Hofft sie etwa, dass ich Christina abserviere und stattdessen ihre Tochter mitnehme? Ein Kind?

				Dann schaue ich über das Gelände. Das ist die Größe ihrer Welt, eine achthundert Meter breite Lichtung. Vielleicht ist eine Flucht genau das, was Esther für ihre Tochter will.

				Theresa ringt die Hände und tritt von einem Fuß auf den anderen. »Ich helfe heute beim Abendessen«, sagt sie.

				»Ja? Kannst du gut kochen?«

				Sie schenkt mir ein strahlendes Lächeln. »Kartoffelpüree kann ich gut.«

				Ich lege eine Hand auf meinen Magen und sehe sie bedauernd an. »Normalerweise könnte ich eine Tonne davon verdrücken, aber mein Magen fühlt sich irgendwie …«

				Sie verzieht das Gesicht. »Oh. Alles klar mit dir?«

				Ich zucke die Schultern und ziehe eine Grimasse. »Ich weiß auch nicht, vielleicht hab ich was Falsches gegessen oder so. Auf jeden Fall könnte ich eine … weiß auch nicht … Magentablette oder so vertragen. Habt ihr hier eine Apotheke?«

				Und dann gibt mir die kleine Theresa, was ich will. Ihr Blick huscht zu einem zweistöckigen Gebäude am südöstlichen Ende der Lichtung hinüber, etwa zweihundert Meter vom Haupteingang entfernt und nahe der Stelle, an der die Jungs mit den Angelruten im Wald verschwunden sind. »Hm … ich könnte dir vielleicht … ein Medikament bringen, oder?«

				Ich lächele sie an. »Damit würde es mir sicher gleich wieder besser gehen.«

				Sie sieht mich mit demselben gefühlsduseligen Blick an, den ich dieses Jahr schon in den Gesichtern einiger neuer Schülerinnen gesehen habe. »Ich bin gleich wieder da!«, kündigt sie an, als sie die Stufen runterhüpft und direkt auf das Gebäude zurennt, das sie eine Sekunde zuvor angestarrt hat.

				Ich beobachte Theresa, bis sie durch die Vordertür des Gebäudes verschwindet, und gehe dann rein, um mit meiner Mom zu sprechen.

			

		

	
		
			
				

				SECHZEHN

				Meine Mutter sieht mich mit hochgezogener Augenbraue an, als ich durch die Tür trete.

				»Heute Abend gibt’s Kartoffelpüree«, sage ich.

				»Ich hoffe, bis dahin geht es deinem Magen besser«, antwortet sie und wirft einen Blick auf das alte Radio auf dem Tisch. Wahrscheinlich vermutet sie dort das Überwachungsgerät.

				Ich nehme mir ein Handtuch und einen Satz Kleider. »Ich geh mal duschen.«

				Ich gehe ins Badezimmer, das ziemlich schlicht gehalten ist, bloß eine Toilette mit Spülkette, ein Waschbecken und eine Duschkabine. Ich stelle das Wasser an – und setze mich dann auf den geschlossenen Toilettendeckel und warte. Meine Mutter klopft an und kommt eine Sekunde später herein. Sie schließt die Tür hinter sich. Wahrscheinlich ist das hier der einzige Ort, an dem wir nicht abgehört werden.

				»Ich denke, ich hab rausgekriegt, wo die Klinik ist. Wenn es Christina besser geht, können wir dann gehen?«, frage ich.

				Meine Mutter bedenkt mich mit einem mitleidigen Blick. »Sie wird mehr als eine Stunde brauchen, um sich zu erholen, Tate«, sagt sie mit sanfter Stimme.

				Meine Fäuste verkrampfen sich. »Was, wenn sie wach wird und aus Versehen ausplaudert, dass sie H2 ist oder so?«

				»Ich halte Christina für klüger.«

				»Ich muss zu ihr. Diese Leute sind unheimlich. Man merkt ja, dass sich Rufus mit Technologie auskennt. Wieso ziehen sie sich dann so an und verhalten sich so, als ob sie irgendwo in der Prärie leben würden?«

				»Rufus ist entschlossen, seine Familie vor der Welt zu schützen. Durch Isolation und Uniformität fällt es ihm leichter, sie zu kontrollieren.«

				»Im Grunde sind die Bishops also nicht nur eine Familie, sondern eine Sekte.« Und meine verletzte H2-Freundin ist ihnen schutzlos ausgeliefert.

				»Ich fürchte, du hast recht.« Zögernd berührt meine Mutter meine geballte Faust, als wolle sie mich entspannen. »Ich schwöre dir, Tate, ich tue, was ich kann. Es tut mir leid, dass er den Scanner genommen hat. Wir kriegen ihn wieder zurück.«

				Ich betrachte die Hand meiner Mutter auf meiner und spüre die Freundlichkeit dieser Geste, aber auch ihre Kraft. Ich löse meine Finger und ihre Hand fällt seitlich ab. »Ich weiß, Mom, ich glaube es dir.« Dann kommt mir etwas anderes in den Sinn, als ich darüber nachdenke, wie altmodisch Rufus und seine Familie sind. »Sag mal, heißt irgendeiner von den Bishops Josephus?«

				Sie runzelt die Stirn. »Nicht, dass ich wüsste. Warum?«

				»Dad hat jemanden namens Josephus erwähnt. Ganz am Ende. Als wäre er wichtig.«

				Sie wird ganz still. »Erzähl mir, was er genau gesagt hat.« Nachdem ich die letzten Worte meines Vaters wiederholt habe, sagt sie: »Unter den Fünfzig gibt es niemanden, der so heißt. Bist du sicher, dass ›Josephus‹ eine Person ist?«

				Ich schüttele den Kopf. »Davon bin ich ausgegangen, aber … ich schätze, das war nicht so schlau. Hat er dir gegenüber jemals diesen Namen erwähnt?«

				»Nein. Aber dein Vater und ich haben in den letzten Jahren nicht viel miteinander gesprochen«, antwortet sie, die Stimme klein und traurig.

				Ich wende den Blick von ihr ab und gebe ihr so die Gelegenheit, sich zu fassen. Ich bin bei diesem Rätsel auf mich selbst gestellt, und jetzt wird mir klar, dass es vielleicht nicht so einfach wird, wie ich gehofft hatte.

				Ich seufze erschöpft. »Werden die Bishops mich aufhalten, wenn ich einfach in die Klinik reinspaziere, um Christina zu sehen?«

				»Ich denke, es wäre besser, genau das zu tun, als wenn es so aussieht, als ob du herumschnüffelst. Sie sollen ja nicht denken, dass wir irgendetwas zu verbergen haben.«

				»Was würden sie machen, wenn sie über sie Bescheid wüssten?«, frage ich zaghaft.

				Meine Mutter antwortet nicht direkt. »Wenn ich irgendeine andere Möglichkeit gewusst hätte, Christina zu helfen, dann hätte ich sie nicht hierhergebracht. Und sobald sie stabil ist, gehen wir.« Sie drückt meine Schulter und lässt mich allein.

				Ich dusche so schnell wie noch nie und ziehe mir ein schlichtes weißes T-Shirt und Cargoshorts an. Sie müssen diese Sachen in rauen Mengen kaufen. Als ich aus dem Badezimmer schlüpfe, sehe ich, dass Theresa da war und einen kleinen Becher mit Magentabletten sowie einen Zettel mit ein paar Dosierungshinweisen hinterlassen hat. Die Nachricht, in kindlicher schwarzer Schrift auf ein Stück Papier aus einem Schulheft gekrakelt, endet mit: Ich hoffe, mein Kartoffelpüree schmeckt dir!!!

				Die Punkte von ihren Ausrufezeichen sind kleine Herzchen.

				Während meine Mutter duscht, trete ich aus der Hütte hinaus, um mich am Stand der Sonne zu orientieren. Sie schaut aus den Wolken hervor und steht hoch über der Lichtung, wärmt mir das Gesicht, als ich die Stufen hinuntersteige. Die Nordseite dieses Geländes wird zum Großteil von einem riesigen Garten eingenommen, aus dem Theresa vermutlich ihre Kartoffeln bezieht. Ich laufe über den asphaltierten Gehweg in Richtung Süden, wo ich zu einer großen Ansammlung von Solarmodulen komme, die zwischen den Hütten und Zentralgebäuden angebracht sind. Genug, um mehr als bloß die Lichter in den dreißig – oder wie viel auch immer – Gebäuden hier zu betreiben, zumal wenn man bedenkt, dass auf allen Dächern ebenfalls Module installiert sind. Da unsere Hütte die letzte in der Reihe an der Ostseite der Lichtung ist, muss ich den ganzen Weg entlanglaufen, und das nutze ich voll aus. Ich weiß zwar nie, welche Informationen sich einmal als nützlich erweisen könnten, aber der jahrelange Drill meines Vaters hat dafür gesorgt, dass mir das ständige Beurteilen meiner Umgebung in Fleisch und Blut übergegangen ist.

				Die Steuerung für die Solaranlage ist an der Seite des letzten Moduls in der Reihe angebracht. Es handelt sich um einen schlichten Schlüsselzugang. Nicht gerade viele Sicherheitsvorkehrungen. Vermutlich sind ihre Maßnahmen im weiteren Umkreis so heftig, dass auf dem Gelände selbst kein größerer Aufwand erforderlich ist. Wahrscheinlich fressen die Sicherheitsanlagen rund um die Lichtung sämtliche Energie, die mit den Modulen erzeugt wird. Nachdem ich das zur Kenntnis genommen habe, jogge ich über den Gehweg zum Klinikgebäude. Bei jeder Hütte, an der ich vorbeikomme, teilen sich die Vorhänge, nur einen Spaltbreit, aber weit genug, dass ein Augenpaar meinen Weg verfolgen kann. Mit meinen dunklen Haaren und den grauen Augen bin ich leicht als Außenseiter zu erkennen.

				Ich brauche nicht lange, um die Klinik zu erreichen. Hinter dem Gebäude, aus dem Wald, erklingen Rufe und Schreie und Spritzer, Geräusche von Jungs, die gerade Jungs sind. Zwischen den Bäumen hindurch sehe ich das Funkeln der Sonne auf dem Wasser. Es muss dahinten einen ordentlichen Teich geben, der diese Lichtung von der kurvenreichen Straße trennt, auf der uns Esther und Timothy hergebracht haben.

				Die Tür zur Klinik steht offen, also laufe ich einfach rein. Einen Empfangsbereich gibt es nicht; es handelt sich im Grunde bloß um einen schmalen Eingang und einen langen Gang mit Zimmern zu beiden Seiten. Aus einem davon höre ich Stimmen, also laufe ich langsam durch den Flur.

				»… sieht schon ziemlich gut aus«, sagt David, dessen Stimme vor Lachen bebt.

				Da ist ein sanftes, weibliches Ächzen. »Du bist ein schrecklicher Lügner«, sagt Christina. Sie lacht. Schnauft dann. »Au.«

				»Sorry«, erwidert David teilnahmsvoll. »Zu viel, zu früh. Lass mich helfen.«

				Ich stecke den Kopf genau in dem Moment durch den Türrahmen, als er das Kopfteil ihres Bettes absenkt, bis sie flach daliegt. Er beugt sich einen Tick zu weit vor und seine bleichen Finger verweilen in der Nähe ihrer Schultern, ihrer fahlen Wange … und dann weiß ich es. Ich weiß es wegen der Art, wie seine Finger in ihre Richtung zucken und dann wieder zurückschnellen, wegen der Art, wie er ihre Halsbeuge, ihren Mund ein kleines bisschen zu lange ansieht. Ich kenne dieses Gefühl so gut, diese kaum unterdrückte, unter Hochdruck stehende Lust.

				Der Typ ist scharf auf meine Freundin.

				Dabei sieht sie im Moment nicht mal besonders scharf aus. Links an ihrem Kopf hat sie einen Verband und ihre wirren Haare liegen in Schichten auf ihrem Kopf und hängen an der rechten Seite herunter. Ein kleines Haarbüschel liegt auf dem Boden; David musste ihr wohl ein paar abrasieren, um besser an die Wunde heranzukommen. Ihre Haut ist beinahe so weiß wie seine und unter den Augen hat sie rotblaue Ringe.

				Die Vorstellung, dass dieser Kerl sie begehrt, wenn sie so verletzlich ist, bringt mich in Wallung. Bevor mir überhaupt bewusst wird, dass ich mich bewegt habe, stehe ich schon am Fußende ihres Bettes.

				Davids Kopf zuckt hoch. Ich habe keine Ahnung, wie ich auf ihn wirke, aber er bekommt große Augen und tritt schnell von ihrem Bett weg. Er steckt die Hände in die Taschen und räuspert sich. Wenn ich in einer anderen Stimmung wäre, fände ich es komisch.

				»Keine Schädelfraktur auf dem Röntgenbild«, sagt er zu mir. »Ich hab zwar keine Ahnung, wie sie das geschafft hat, aber es scheint, als wäre sie mit einer Gehirnerschütterung davongekommen. Trotzdem sollte sie wohl besser möglichst bald eine CT machen.«

				Ich schaue in seine blutunterlaufenen Augen. Seine blassblaue Iris hat nur einen Hauch von Trübung. In seinem Blick sehe ich eine ernsthafte Freundlichkeit und vielleicht einen winzigen Funken Angst. Danach suche ich aber nicht – ich suche nach Wissen. Erkenntnis. Vermutungen.

				Ob er weiß, dass sie H2 ist? Ich sehe keine Anzeichen dafür.

				»Fünfzehn«, sagt Christina sanft und zieht damit meinen Blick auf sich.

				»Was?«

				»So viele Stiche waren es«, erklärt David. »Aber es war ein ziemlich sauberer Schnitt, also nichts Kompliziertes. Sie hat nicht einmal viele Haare gelassen.« Er lächelt sie an.

				Sie lächelt zurück. »Ich werd die Haare allerdings eine Weile offen tragen.« Sie zuckt zusammen und schließt die Augen. »Und diese Kopfschmerzen ertragen müssen, schätze ich.«

				»Oh, sorry«, sagt David. »Ich wollte dir ja etwas dagegen besorgen. Warte mal.«

				Er läuft aus dem Zimmer und ich setze mich vorsichtig auf die Bettkante. Sie schaut zur Tür und dann hoch zu mir. Und da sehe ich es, die Verwirrung, den Schrecken, alles, was sie unbedingt für sich behalten will.

				»Er meinte, uns hätten H2-Agenten verfolgt, und ich wäre angeschossen worden. Er hat mir erzählt, dass es dir gut geht, aber …« Ihre Augen werden feucht, und das schnürt mir die Kehle zu.

				»Bei mir ist alles bestens. Der Minivan ist ziemlich mitgenommen, und du wurdest verletzt, deshalb mussten wir hierherkommen.«

				Ich beuge mich vor und küsse sie auf die Wange, dann flüstere ich ihr sehr leise ins Ohr: »Dein Nachname ist Alexander. Du bist Braytons Nichte. Du bist ein Mensch. Keine H2. Verstanden?«

				Ich ziehe mich ein bisschen zurück und erkenne an dem Ausdruck in ihren Augen, dass sie es verstanden hat und dass die Angst, die sie vorher gehabt haben mag, nichts war, verglichen damit, wie sie sich jetzt fühlt. »Wann können wir gehen?«, fragt sie mit erstickter Stimme.

				Ich senke meine Stirn auf ihre, sodass wir uns ganz leicht berühren. Ich habe Angst, ihr wehzutun, aber ich brauche den Kontakt. »Sobald es dir besser geht«, verspreche ich.

				»Ich erinnere mich nicht daran, dass ich angeschossen wurde.« Ihre Hand liegt flach auf meiner Brust, und ich bin mir nicht sicher, ob sie meine Nähe sucht oder nur zu schwach ist, mich wegzuschieben.

				Widerwillig lehne ich mich zurück und lasse ihr etwas Platz. »Woran erinnerst du dich?«

				Ihr Lächeln wirkt wie harte Arbeit. »Dass ich dir zugesehen habe, wie du drei Egg McMuffins inhaliert hast.« Zitternd holt sie Luft. »Und danach ist der Bildschirm dunkel.«

				Der Großteil des Tages wurde aus ihrem Gehirn herausgerissen. Posttraumatische Amnesie. »Hast du irgendetwas zu ihm gesagt?« Ich neige den Kopf in Richtung Tür.

				Was ich tatsächlich frage: Hast du ihm erzählt, dass du H2 bist?

				»Nein«, murmelt sie. »Ich glaube nicht.«

				»Sie wollte nur wissen, wo du bist«, sagt David, der in der Türöffnung steht und mir das Herz in die Hose rutschen lässt, während ich mich frage, wie lange er da schon steht. In der Hand hat er ein kleines Stahltablett mit einem Papierbecher darauf. Er hält das Tablett hoch. »Paracetamol.«

				»Mein Held«, schmachtet Christina und stützt sich langsam auf einen Ellbogen.

				David sieht mich noch einmal nervös an, kann jedoch sein Lächeln nicht verbergen, als er mit seiner Gabe näher tritt. Ich habe auch Schwierigkeiten, mein Lächeln zu verbergen, denn verdammt: Sogar nachdem ihr Kopf einen solchen Schlag abbekommen hat, kann dieses Mädchen noch ihren Charme einsetzen.

				Sie nimmt die Pillen und legt sich wieder auf das Kissen, schließt die Augen. »Ich bin so müde«, sagt sie dann und greift nach meiner Hand. Ihr Griff ist ziemlich schwach, aber ich spüre dennoch ihre stille Bitte, an ihrer Seite zu bleiben. Das tue ich, und bald entspannt sich ihre Hand, und ihr Atem wird gleichmäßig und tief.

				»Ihr habt eine Menge durchgemacht«, kommentiert David, während er einen Besen aus einem Schrank in der Nähe nimmt und weggeworfene Mullbinden und blutige blonde Locken wegfegt. »Als sie wieder ganz zu Bewusstsein kam, habe ich mir Sorgen gemacht, dass sie einen ernsthaften Hirnschaden erlitten hat, weil sie nicht sprach. Dann wurde mir klar, dass sie nur schreckliche Angst hatte.«

				Ich erinnere mich daran, dass ich sie lachen hörte, als ich den Gang hinunterkam. »Wie hast du sie dazu gebracht, mit dir zu reden?«

				Er hört auf zu fegen und sieht sie an. »Ich habe ihr gesagt, dass du und deine Mom in der Nähe seid und sie bald besuchen kommt. Und dann, ich weiß auch nicht. Ich hab angefangen, über meinen Tag zu reden. Du weißt schon, Small Talk.«

				»Small Talk«, murmele ich.

				»Ja. Ich schätze mal, sie hat sich gedacht, wenn jemand so ein langweiliges Leben hat wie ich, dann kann er gar keine Bedrohung sein, denn sie hat sich entspannt.«

				»Danke, dass du dich um sie gekümmert hast.«

				»War mir ein Vergnügen«, erwidert er.

				Das glaub ich.

				»Hast du Medizin studiert oder so was?«, frage ich.

				Er schüttelt den Kopf. »Nein. Ich wollte zwar, aber ich durfte nicht von hier fort …« Er presst die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen und fängt dann noch mal neu an. »Ich bin bei Francis in die Lehre gegangen. Er ist hier der Chefarzt.«

				»Hat er heute frei?«

				Davids blutunterlaufene Augen begegnen meinen. »Er ist zwei Zimmer weiter.«

				»Arbeitet er?«

				»Er stirbt.«

				»Oh. Sorry.«

				David zuckt die Schultern. »Wir wussten alle, dass das kommen würde.«

				Ich schüttele den Frost ab, der plötzlich in das Zimmer eingedrungen zu sein scheint. »Ist er schon länger krank?«

				»Ja. Hautkrebs.«

				Ich denke an den Typen, dem ich vorhin begegnet bin, mit den komischen Wunden in seinem blassen Gesicht. »Das gibt’s hier oft, oder?«

				David fegt weiter, doch seine Schultern sind steif. »Die Krankheit heißt Xeroderma pigmentosum. Im Grunde kann sich die Haut nach einem Sonnenbrand nicht mehr regenerieren.«

				Darüber habe ich mal etwas gelesen. Es ist unglaublich selten. Aber hier … mit all den dunklen Vorhängen an den Fenstern der Hütten und Häuschen. Der Kinderwagen mit der schweren Decke. Die Menschen mit den Kapuzen und langen Ärmeln bei sechsundzwanzig Grad. »Und es ist eine genetische Krankheit«, sage ich, woraufhin mir übel wird.

				Sein Lachen ist so trocken wie die Wüste und so bitter wie die Hölle. »Yep. Autosomal-rezessiv. Wie hast du das erraten?«

				Christina verlagert sich im Schlaf, und mir wird bewusst, dass ich ihre Hand viel zu fest drücke.

				Indem er seine Familie isoliert hat, um sie vor den H2 zu schützen, hat Rufus sie einem ebenso tödlichen Feind ausgesetzt. Einem stagnierenden Genpool. Xeroderma pigmentosum ist so was, das sich verbreitet, wenn dein Cousin zweiten Grades gleichzeitig dein Vater ist, wenn deine Tante auch deine Mutter ist.

				Die Bishops zerstören sich selbst.

				Und an seiner blassen Haut und der Art, wie er sich vor der Sonne versteckt, kann ich erkennen, dass David eines der Opfer ist.

				»Wieso bleibst du?«, frage ich.

				»Weil wir hier sicher sind.« Er schaut noch einmal zu Christina hin. »Sie ist hier auch sicher.« Die Sehnsucht, die in seiner Stimme mitschwingt, ist schmerzhaft. Ich kann ihm ansehen, wie gern er sie berühren würde, wie tief dieses Hirngespinst von einer Schwärmerei seine Zähne in ihn versenkt hat.

				Ich frage mich, was er tun würde, wenn er wüsste, was sie ist.

				Ich muss eine Entscheidung treffen, jetzt. Ich kann mir David zum Feind machen, oder ich kann versuchen, mich mit ihm anzufreunden. Da ich ihn für einen guten Kerl halte – und Christina zuliebe –, nicke ich. »Dafür hast du heute gesorgt, und das werde ich dir niemals vergessen.«

				Eine Sekunde lang sehen wir einander an, und ich habe das starke Gefühl, dass er gerade dabei ist, dieselbe Entscheidung in Bezug auf mich zu treffen. Wenige Augenblicke später scheint er sie getroffen zu haben. Er senkt den Blick und lacht leise in sich hinein. »Gern geschehen.«

				Ich hab keine Ahnung, wofür er sich entschieden hat.

				Er stellt den Besen wieder in den Schrank und geht zur Tür. »Wenn sie aufwacht, kann sie gehen. Es kann sein, dass ihr etwas schwindelig ist und ihr Kopf wehtut, aber es gibt keinen Grund, weshalb sie hierbleiben sollte. Bleib einfach in ihrer Nähe. In einer Woche können die Fäden gezogen werden.«

				Das sind die besten Neuigkeiten, die ich heute gehört habe. Vielleicht können wir ja heute Abend schon von hier weg.

				»Danke«, sage ich.

				David zieht seine Kapuze über. »Ja. Ich muss es Onkel Rufus erzählen. Er wird begeistert sein.«

				»Wirklich? Warum denn?«

				»Timothy hat dich wohl nicht mehr erwischt, bevor du hergekommen bist. Rufus hat beschlossen, heute Abend in Erinnerung an deinen Vater eine Versammlung einzuberufen. Ihr drei seid die Ehrengäste.«

			

		

	
		
			
				

				SIEBZEHN

				Rufus Bishop schmeißt eine ziemlich beeindruckende Party. Es scheint, als hätte jeder auf dem gesamten Gelände den ganzen Tag daran gearbeitet, das hier auf die Beine zu stellen. An den Balken, die in der Haupthütte über den langen Tischen verlaufen, sind Papierlaternen aufgehängt, es gibt Tafelschmuck aus Rohrkolben und anderen Wiesenblumen. Und es gibt jede Menge Essen, das vermutlich heute Morgen noch durch den Wald gestreift oder im nahe gelegenen Teich geschwommen ist. Anscheinend brauen sie hier auch ihr eigenes Bier; zwei Fässchen davon stehen im oberen Stockwerk des Hauptraums und jeder hält einen Krug in den Händen.

				Als wir zusammen mit meiner Mom eintreten, hält Christina fest meine Hand. Nachdem ich sie vor ein paar Stunden von der Klinik in die Gästehütte gebracht hatte, sagte sie mir mehr oder weniger deutlich, ich solle Leine ziehen, um dann zwei Stunden mit meiner Mutter im Badezimmer zu verbringen, was man wohl nur als irgendein weibliches Verbundenheitsritual beschreiben kann. Eines, bei dem es hauptsächlich darum ging, ihre Haare so zu drapieren, dass sie trotz des großen weißen Verbands, der den Hauptteil der linken Seite bedeckt, normal aussehen. So viel mir auch an ihr liegt, bei so etwas kann ich ohnehin nicht helfen. Also habe ich mir die Zeit damit vertrieben, durchs Gelände zu streunen. Lächelnd und die Menschen grüßend. Beobachtend und lernend.

				Die Sicherheitsvorkehrungen an diesem Ort sind verrückt, und trotzdem möchte ich wetten, dass die Hälfte der Leute hier sie nicht einmal richtig wahrnimmt. Sie wissen nur: Bleib innerhalb des Zauns, sonst setzt’s was.

				Das System scheint ebenso sehr darauf ausgerichtet zu sein, die Bewohner drin zu halten, wie darauf, Eindringlinge draußen zu halten. Doch wenn du nicht weißt, wonach du suchst, ist es schwer, die Sicherheitsvorkehrungen zu erkennen.

				Zum Glück weiß ich es. Ich bin mir ziemlich sicher, dass mein Vater das System entworfen hat. Ich erinnere mich daran, ganz ähnliche Pläne in seinen Unterlagen gesehen zu haben.

				Ungefähr zehn Meter hinter dem baufälligen Lattenzaun, der das Gelände umgibt, beginnt die eigentliche Grenzabwehr. Die in Brusthöhe eines durchschnittlich großen Mannes an Bäumen angebrachten Kameras werden mit den Solaranlagen auf der Lichtung betrieben und tasten mit ihren elektronischen Augen einen schmalen Pfad ab, hin und her, was mir eines verrät: Es geht nicht um Überwachung; es ist ein unsichtbarer Zaun, der sich vom Boden mindestens sechs Meter nach oben erstreckt, wenn man von der Bewegung und dem Winkel der Kameras ausgeht. Wenn jemand den Weg überquert, werden zwei Dinge passieren: Alarm und Abwehrreaktion. Ich schlenderte am Zaun entlang, bis ich sie entdeckte: beinahe perfekt getarnte, leistungsstarke, vollautomatische Gewehre. Die Abwehrreaktion ist hier in der Gegend ziemlich tödlich.

				Die Bishops könnten mit diesem System viel mehr zur Strecke bringen als ein paar Rehe.

				Ja, ich habe viel entdeckt, während Christina meine Mom im Badezimmer in Beschlag genommen hat. Und was ich jetzt gerade entdecke, ist, dass meine Mom in mehr als einer Hinsicht ein Genie ist, denn Christina sieht unglaublich gut aus, wenn man bedenkt, was sie durchgemacht hat. Ihr dickes, blondes Haar ist sauber und glänzt und bedeckt den Verband vollständig. Meine Mom hat es sogar geschafft, Christina ein dünnes lila Kleid zu besorgen, das ziemlich gut zu ihrer schlanken Figur passt, auch wenn es für meinen Geschmack ein bisschen zu lang ist. Obwohl: Als ich sehe, wie sich jeder Mann im Raum zu ihr umdreht, bin ich plötzlich ganz froh darüber.

				Ich lege eine Hand auf ihren Rücken und sie sieht zu mir auf. Wir hatten noch keine Gelegenheit, uns zu unterhalten, und sie hat keine Erinnerung an das meiste, was heute passiert ist, weder an unseren Kuss im Van noch daran, wie wir gemeinsam Race und seine Männer bekämpft haben. Ich weiß wirklich nicht, wo ich bei ihr stehe.

				»Wie fühlst du dich?«, frage ich in der Hoffnung, einen Hinweis von ihr zu bekommen.

				»Als hätte jemand mit meinem Kopf Fußball gespielt«, sagt sie mit einem tapferen Lächeln. »Aber es geht schon.«

				Ich beuge mich zu ihr hinunter und küsse sie auf die Schläfe, erleichtert, dass sie sich mir nicht entzieht. »Wir müssen ja nicht lange bleiben.«

				»Bleib einfach in meiner Nähe, okay?«

				»Alles klar.«

				Rufus sitzt am Kopfende eines Tisches, hebt seinen Krug in unsere Richtung und gibt uns mit einer Geste zu verstehen, dass wir zu ihm kommen sollen. Seine welligen weißen Haare liegen in strähnigen Löckchen um seinen Kopf herum.

				Es ist ziemlich heiß hier drinnen. Das könnte an dem tosenden Feuer liegen, das am Kadaver eines aufgespießten Schweins nagt. Mir tun die Typen leid, die das kurze Streichholz gezogen haben und jetzt die Kurbel drehen müssen.

				Meine Mutter, die ein schlichtes blaues Kleid mit geradem Ausschnitt angezogen hat, stellt »Christina Alexander« vor, wirft mir einen betonten Sei-vorsichtig-Blick zu und geht dann rüber zu Esther und einem käsigen Typen, der vermutlich Mr Esther ist – und der gleichermaßen ihr Bruder oder Cousin ersten Grades sein könnte. Ich fröstele und versuche, nicht darüber nachzudenken, welches Maß von Inzucht so viele Fälle von Xeroderma pigmentosum hervorbringt.

				Rufus begrüßt Christina mit einem großväterlichen Händeschütteln. Wenn ich es nicht wüsste, wäre ich nie darauf gekommen, dass er Brayton Alexander mit wilder Leidenschaft hasst – so, wie er Braytons »Nichte« begrüßt.

				»Wir sind so froh, dass du alles gut überstanden hast, junge Dame«, sagt er zu ihr, während er ihr die Hand tätschelt. »Was für eine Geschichte.«

				»David ist ein hervorragender Arzt«, erwidert Christina mit einem einnehmenden Lächeln. Sie trägt ihren Charme wie ein Kettenhemd, und ich verstehe jetzt, wieso sie heute Abend gut aussehen wollte. Das war keine Eitelkeit. Das war, um sich zu schützen.

				Rufus nickt ihr zu und wirft dann einen Blick zu David, der eines der Fässer bedient und alle paar Sekunden zu uns hinübersieht.

				»Er war schon immer ein kluger Junge. Der jüngste Sohn meiner Schwester.« Er zeichnet ein kleines Kreuz auf seine Brust, was wahrscheinlich bedeutet, dass sie tot ist. Ich frage mich, ob sie dieselbe Krankheit hatte wie ihr Sohn oder ob sie das Leiden nur übertragen hat.

				Ganz plötzlich setzt Musik ein: Eine Frau, so blass wie ein Geist, sitzt am Klavier, und ein Junge, der aussieht, als wäre er höchstens zehn, spielt Geige. Ein Typ in meinem Alter zieht ein Mädchen, das kaum älter sein dürfte und ein geblümtes Kleid trägt, in die Mitte des Saals, um zu tanzen.

				Ich fühle mich wie in einem Pionierfilm.

				Rufus nickt mir zu. »Führ die junge Dame auf die Tanzfläche, bevor ich sie dir wegnehme«, sagt er beinahe heiter. Dann zwinkert er Christina zu, deren Finger sich in meinen Ärmel krallen.

				Ich versuche, ihren Gesichtsausdruck zu lesen. Sie lächelt, doch sogar unter dem warmen Licht sieht sie fahl aus.

				»Ich bin nicht sicher, ob sie …«, beginne ich.

				»Soll das heißen, du willst nicht mit mir tanzen, Tate Archer?«, fragt sie scherzhaft. Ihren Griff lässt sie nicht locker.

				Ich schlinge meinen Arm um ihre Taille. »Nun ja, da du mir den Arm verdrehst …«

				Sie streckt mir die Zunge raus, während wir hinüber zu den Tänzern laufen. Das ist so eine vertraute, liebenswerte Geste, etwas, das sie schon tausendmal in der überfüllten Cafeteria oder auf dem Fußballfeld gemacht hat. Es erfüllt meine Brust mit goldener Glückseligkeit. Ohne mich noch einmal nach Rufus umzusehen, schwenke ich Christina auf die Tanzfläche. Alles, was mich im Augenblick interessiert, ist das Mädchen in meinem Arm.

				Vor der Feuerstelle mischen wir uns unter die Leute. Die meisten der Tänzer sind jung, entweder in unserem Alter oder nur ein paar Jahre älter, und sie bewegen sich wie … na ja, als wäre es das Einzige, was ihnen hier an Vergnügen geboten wird. Sie schlängeln sich mit gewandten Schnellfeuerschritten um uns herum, lächelnd und lachend … und checken uns ab. Christina und ich sind eher die Tanzflächen in Klubs gewöhnt, wo man mit den Armen in der Luft nach oben springt. Zumindest tue ich das. Christina ist ein bisschen anmutiger. Das scheint auch den Typen um uns herum aufzufallen. Ich entdecke mehr als ein schmollendes Mädchen, dessen Partner Christina anstarrt.

				Ich lege den Arm um Christinas Schultern und streiche mit den Fingern über ihre Wange. »Du siehst schön aus.«

				Als sie den Kopf hebt und mich mit ihren dunkelblauen Augen gefangen nimmt, atme ich durch. Ich sehe das Feuer in ihnen. Keine Reflektion der Flammen in der Feuerstelle, sondern jenes Leuchten, von dem ich schon befürchtet hatte, es für immer durch eine Kugel verloren zu haben. Diese Kraft, die mich ganz klein werden lässt und zugleich aufbaut.

				Christina lächelt; sie scheint zu wissen, welche Wirkung sie auf mich hat, und ich denke, sie genießt das. Sie streckt sich und streicht mir die Haare aus der Stirn. »Du auch«, haucht sie. Dann stößt sie sich ab und hält sich an meinen Händen fest, während sie die Füße in genau der eckigen Schrittfolge bewegt, die die meisten Leute auf der Tanzfläche gerade machen. »Beim Abschlussball können wir damit angeben!«, sagt sie lachend.

				Ich gebe mein Bestes, um mitzuhalten, aber ich bin echt erbärmlich. Doch es ist okay, denn sie lächelt weiter. Normalerweise bin ich nicht so mies, aber Christina ist eine gewaltige Ablenkung. Es liegt nicht daran, dass sie umwerfend ist, obwohl sie das ist … Es liegt daran, dass sie hier ist, lebendig, bei Bewusstsein. Im Moment sind wir sicher. Bei all den Sicherheitsmaßnahmen hier kann ich kaum glauben, dass Race Lavin hier hereinspaziert. Merkwürdigerweise habe ich jetzt gerade das Gefühl, dass der Abschlussball möglich ist, als könnten wir von dieser Welt in die andere übertreten, als wäre es nicht schwer, den ganzen Scheiß hinter uns zu lassen und zurückzukehren zu unserem Leben von letzter Woche.

				Die anderen Tänzer lassen uns das Zentrum der Tanzfläche in Beschlag nehmen, während sie überall wild herumwirbeln. Christina und ich bleiben nah zusammen und machen einfache Schritte. Ab und zu strauchelt sie. Sie ist heute Abend nicht sicher auf den Beinen, also halte ich die Arme um sie geschlossen und bin bereit, sie aufzufangen, wenn sie fällt.

				Aber ich habe nicht einmal einen Tanz mit ihr beendet, als schon der erste Typ sein Glück versucht. Er ist ein paar Zentimeter kleiner als Christina, aber ungefähr doppelt so breit. Er tippt mir auf die Schulter und schüttelt dann mit einem solchen Scheiß-Machodruck meine Hand, dass ich am liebsten in Deckung gehen würde wie auf einem Jiu-Jitsu-Wettkampf und ihm ein, zwei Dinge beibringen möchte. Stattdessen lächele ich und drücke zurück. Und okay, vielleicht beuge ich mich ein bisschen über ihn, um ihn daran zu erinnern, was er für ein bescheuerter Hobbit ist, aber dann trete ich zur Seite und stelle ihn Christina vor.

				Schließlich ist sie der Grund, warum er hier ist.

				Er fordert sie zum Tanzen auf, und ich frage sie: »Schaffst du das?«

				Sie neigt den Kopf und lächelt den Hobbit an. »Können wir es ruhig angehen lassen?«

				Er lächelt breit zurück. »Natürlich, Ma’am.«

				Dann greift er ihre Hand, zum Glück viel sanfter als zuvor meine, und ich sehe ihm zu, wie er einen Walzer oder Jig – oder was auch immer es sein soll – tanzt. Christina lacht und tritt ihm auf die Füße, und er starrt ihr mit einem Blick ins Gesicht, der mich unangenehm an den Typen erinnert, der sich in seinem Auto einen runtergeholt hat.

				Ich entferne mich von der Tanzfläche, behalte Christina aber genau im Auge und überlege, ob ich der Fantasie des Hobbits ein Ende setzen muss.

				Irgendjemand drückt mir einen Krug in die Hand. »Ich denke, sie kommt mit ihm klar«, sagt Rufus mit einem rauen Glucksen. »Komm her und leiste mir Gesellschaft.«

				Ich folge ihm zu den Tischen, sehe aus dem Augenwinkel meine Mutter, die freundlich mit einem Haufen rotwangiger mittelalter Frauen plaudert, die dauernd den Kopf drehen und mir Blicke zuwerfen, die mich frösteln lassen. Auf die schlechte Art.

				Bis ich am Tisch ankomme, hat jemand anderes die Hobbit-Fantasie unterbrochen, ein Typ mit wuchtigen Schultern, der aussieht, als könne er das Mädel entzweibrechen. Der Hobbit übergibt ihm Christina und sieht mit missgünstiger Miene zu, wie der andere mit ihr tanzt. Meine Hand schließt sich fester um den Griff des Keramikkruges. Es fühlt sich an, als wären wir vom Pionierfilm direkt zur Landei-Version von Die Bachelorette gesprungen.

				»Wir erziehen unsere Jungs zu Gentlemen«, lässt Rufus mich wissen. »Sie kriegen nur nicht oft so eine Chance wie diese.«

				Ich schaue rüber zu Rufus, entdecke ein vergnügtes, aber messerscharfes Funkeln in seinen Augen. Das ist sein Reich, einen knappen Kilometer breit, beinahe gänzlich autark, eingegrenzt durch einen unsichtbaren, doch tödlichen Zaun, der die Außenwelt draußen hält. Was für ein Mann baut sich so ein Königreich? Was hat ihn dazu gebracht?

				»Wie lange sind Sie schon hier?«, frage ich.

				Er trinkt seinen Krug aus und knallt ihn auf den Tisch. Sein Schnurrbart ist ganz schaumig. »Vor ungefähr achtzig Jahren hat mein Großvater beschlossen, mit unserer Familie unterzutauchen. Das war im Grunde nach dem Cermak-Mord. Nachdem die H2 klargestellt hatten, dass sie uns unverhohlen und öffentlich verfolgen würden, wenn wir aus der Reihe tanzten. Wir waren an ein paar anderen Orten, aber hier? Ach, vielleicht vierzig Jahre. Mein Vater hat mich aufs College geschickt. Eine Zeit lang habe ich dann für Black Box gearbeitet. Vor zwanzig Jahren bin ich zurückgekommen, aber ich blieb weiterhin an der Firma beteiligt, bis mir klar wurde, wie korrupt sie geworden ist.«

				Er wirft einen Blick auf meinen Krug. Ich nehme einen Schluck und bin überrascht, wie gut es schmeckt. Ich trinke noch einmal und sage dann: »Also … Black Box …«

				»Es ist eine Fassade. Eine Einnahmequelle für die Familien der Fünfzig, außerdem eine Quelle der Macht und des Einflusses, um die Bedrohung durch den Kern auszugleichen. Aber das eigentlich Wichtige spielt sich hinter den Kulissen ab; unsere hellsten Köpfe denken zwei Schritte voraus. Oder, im Falle deines Vaters, vier Schritte. Mit Black Box wollten wir uns schützen, als der Kern beschlossen hat, uns zu eliminieren, obwohl ein paar Idioten dachten, das würde nie passieren.« Er knurrt. »Bist du technisch begabt, so wie dein Vater?«

				Ich zucke die Achseln. »Schon.«

				»Sei nicht so bescheiden. Fred war stolz auf dich. Das letzte Mal, als ich ihn gesehen habe, hat er mir erzählt, du hättest ein Flüssigkeitenübertragungssystem zur DNA-Gruppierung erfunden, für das du ein paar deiner automatischen Lego-Spielsachen verwendet hast.«

				Wärme kriecht meinen Nacken hinauf. Das hat ihm mein Vater erzählt?

				»Das war bloß ein Unterrichtsprojekt«, sage ich.

				Eins, für das ich inzwischen ein Patent habe.

				Er schmunzelt. »Genau wie dein Dad. Die H2 waren in der Lage, diesen Planeten zu übernehmen, weil sie uns in Sachen Technologie jahrhunderteweit voraus waren. Sie mögen ihre Technik verloren haben, als alle ihre Raumschiffe im Meer gelandet sind, aber sie wussten, was sie taten.«

				»Nach dem, was meine Mom erzählt hat, haben sie den Großteil der Wracks zurückerobert.«

				Er zieht eine Augenbraue hoch. »Mit Ausnahme dessen, was die Archers gefunden haben. Mit seiner Entdeckung hat uns dein Dad die Macht gegeben, Freund von Feind leicht zu unterscheiden. Er gab uns die Fähigkeit, unser Schicksal zu kontrollieren.«

				Während ich darüber nachdenke, beobachte ich die Tänzer. Rufus will den Scanner auf dieselbe Art gebrauchen, wie es seiner Meinung nach die H2 tun würden. Ich bin mir nicht sicher, ob ich ihm seine Idee, die H2 würden die Menschen herauszüchten, wirklich abkaufe. Was würde das ändern? Die meisten H2 wissen sowieso nicht, was sie sind, und die menschliche Bevölkerung schwindet Tag für Tag. Und dennoch sind die Mitglieder des Kerns hinter dem Scanner her, als würden sie ihn dringend brauchen. Ich bin mit Rufus einer Meinung, dass sie ihn nicht nur haben wollen, um ihn zu besitzen. Sie wollen ihn benutzen.

				Wofür also wollte ihn mein Vater benutzen? So, wie Rufus redet, wusste er genau, was mein Dad getan hat. Aber er könnte auch – so wie Brayton – Scheißdreck erzählen. Allerdings wünschte ich, er wüsste mehr über die Aktivitäten meines Dads, denn dann könnte ich ihn nach Josephus fragen. Ich könnte ihn fragen, wozu und weshalb mein Dad sekundengenaue Bevölkerungszahlen für H2 und Menschen hatte – inklusive dieser vierzehn Anomalien, die darauf hindeuten, dass die Zahlen auf dem Bildschirm in seinem Labor keine mathematischen Schätzungen waren, sondern Echtzeitwerte.

				Doch ich traue dem Typen nicht, also halte ich den Mund.

				Rufus gibt seinen Krug einem kleinen Mädchen, das zum Fass hinüberhopst, wo David ihn auffüllen kann. Dann starrt er auf die Tanzfläche. Auf Christina, die inzwischen mit einem Kerl tanzt, dessen Adamsapfel so groß ist wie Brooklyn.

				»Sie halten nicht viel von Brayton Alexander«, bemerke ich.

				Sein Mund verzieht sich zu einem höhnischen Grinsen, das nicht im Geringsten an den Weihnachtsmann erinnert. »Raffgieriger, eigennütziger Bastard«, poltert er los. »Als er anfing, Erfindungen – darunter auch welche von deinem Vater – an den Kern zu verkaufen, war’s das für mich.«

				Ich wünschte wirklich, meine Mom hätte ihm gesagt, Christina sei eine McClaren.

				»Meine Mom meinte, dass er nur Sachen verkauft, die die Fünfzig genehmigt haben, und dass es andere Sachen gibt, die er nicht verkaufen darf. Glauben Sie, dass er diese Anweisungen nicht befolgt?«

				»Andere Mitglieder der Fünfzig nennen mich paranoid, aber ich nenne sie dumm und naiv.« Rufus nimmt seinen aufgefüllten Krug von dem kleinen Mädchen und bedankt sich mit einem kratzigen Kuss auf die Wange bei ihr. »Nur wenige von ihnen nehmen die Bedrohung ernst. Sie halten es für besser, mit dem Kern zu kooperieren, weil die H2 uns eher in Ruhe lassen, wenn wir ihr Geheimnis bewahren. Ich nenne das Beschwichtigung. Ich frage mich, was sie denken werden, wenn die H2 diesen Scanner in die Finger kriegen. Dann merken sie, wie sie wirklich sind.«

				»Und Sie wissen, wie sie wirklich sind?«

				»Ohne Zweifel.« Rufus’ Augen reflektieren das gewaltige Feuer am anderen Ende des Saals. »Sie haben einen meiner Vorfahren abgeschlachtet und die Bishops vergessen niemals. Damals wie heute waren die H2 nichts als blutrünstige Aliens und sie sollen verdammt noch mal von meinem Planeten verschwinden.«

			

		

	
		
			
				

				ACHTZEHN

				Ich starre Rufus an und frage mich, ob er das, was er gerade gesagt hat, wirklich so meint. Wenn es nach ihm ginge, würde er gegen die H2 Krieg führen? Glaubt er tatsächlich, die Menschen könnten gewinnen? Er redet daher, als würde er meinen Vater kennen, aber Dad hat klipp und klar gesagt, der Scanner solle Konflikte zwischen den Spezies verhindern, nicht sie verursachen.

				Mein Blick huscht zu meiner Mutter, die vorsichtig an ihrem Krug nippt. Ich weiß, sie hat uns hergebracht, weil Christina sofortige Hilfe brauchte. Wenn wir sie in ein normales Krankenhaus gebracht hätten, hätten wir sie genauso gut Race und seinen Schlägertypen ausliefern können. Aber plötzlich frage ich mich, ob das hier viel besser ist.

				Mom hatte gehofft, wir könnten hier einen kleinen Stopp einlegen und dann einen schnellen Abgang machen, und jetzt sind wir gefangen. Rufus hat den Scanner und seine Absichten scheinen nicht besser zu sein als die von Race oder Brayton. Und wenn er rauskriegt, dass Christina eine H2 ist …

				Knie stoßen gegen meine, und ich bin so erschrocken, dass ich beinahe meinen Krug fallen lasse. Vor mir steht ein Mädchen. Ihre ziemlich beeindruckende Oberweite ist nur Zentimeter von meinem Gesicht entfernt. »Willst du tanzen?«, fragt sie atemlos.

				Rufus’ dröhnendes Lachen erschüttert den Tisch. Ich bin froh, dass er das lustig findet. »Geh nur, Junge«, sagt er und schubst mich an der Schulter. »Sei ein Gentleman und lass sie nicht hängen.«

				Die nächste halbe Stunde oder so lasse ich mich von Bishop-Mädels aller Formen und Größen unsanft behandeln, während ich Christina dabei beobachte, wie ihr dasselbe mit den Jungs widerfährt, nur dass die anscheinend respektvoller mit ihr umgehen. Ich stolpere über Stufen und gebe mir Mühe, nicht hinzufallen. Ich werde gerade von Yolanda über die Tanzfläche gezerrt, deren muntere Finger versuchen, sich ihren Weg in meinen Hosenbund zu bahnen, als ich Christina zu Boden sinken sehe. Augenblicklich bin ich an ihrer Seite, wobei ich fast Yolandas Finger mitreiße.

				Christinas letzter Tanzpartner kauert an ihrer anderen Seite. »Sie ist einfach umgefallen, Mann, es tut mir echt leid.«

				Christina fasst sich mit beiden Händen an den Kopf und schrumpft in sich zusammen, als der Typ versucht, sie auf die Füße zu stellen.

				»Gib ihr eine Minute«, blaffe ich ihn an, während ich gegen den Drang ankämpfe, ihn zu schlagen. Ich bin nicht wütend auf ihn, nicht ernsthaft; er ist bloß die nächste Zielscheibe.

				Er hebt die Hände in die Luft. »Wie gesagt, sorry.«

				Eine Hand tätschelt ihm die Schulter, und er macht Platz für David, dessen blasses Gesicht im matten Feuerschein beinahe aufleuchtet. »Hey, Dancing Queen«, sagt er sanft zu ihr. »Ich denke, du hast es übertrieben.«

				Christina stöhnt leise. »O Gott, es fühlt sich an, als wäre mein Kopf gespalten«, flüstert sie.

				»Zeit für mehr Schmerzmittel«, erklärt David.

				»Scheiß-H2, Mann«, sagt der Hobbit, der ein paar Schritte entfernt am Feuer steht.

				Christina zuckt zusammen, und David, dessen Hand auf ihrem Arm ruht, sieht sie besorgt an.

				»Sie hatten keinen Grund, auf ein Mädchen zu schießen, aber ich schätze mal, es sollte uns nicht überraschen, dass sie es getan haben. Da krieg ich glatt Lust, auf einen kleinen Jagdausflug zu gehen«, sagt der Breitschultrige, während er David und mir zusieht, wie wir Christina wieder auf die Beine helfen.

				Christina lehnt ihre schweißnasse Stirn an meine Brust, und ich spüre, wie sie zittert, als sie die Arme um meine Taille schlingt. Ich weiß nicht, ob sie Angst hat oder krank ist, aber was es auch immer ist, sie braucht mich. Ich lege ihr einen Arm um den Rücken und halte sie dicht an mich gedrückt.

				»Für heute ist die Dancing Queen fertig«, erkläre ich und führe sie zu den Tischen, damit sie sich hinsetzen kann, wobei wir einige enttäuscht aussehende Bishop-Jungs zurücklassen. Am Ende der Treppe treffen wir meine Mom.

				»Kannst du uns Wasser besorgen?«, frage ich. »Ich glaube, sie sollte lieber kein Bier trinken.«

				Meine Mom nickt und läuft los, um Wasser zu holen, wodurch ich die Chance bekomme, Christina auf einen Stuhl zu setzen. Jetzt, da wir nicht mehr für Unterhaltung sorgen, setzt auch die Musik wieder ein.

				»Du brauchst nicht über mir zu schweben«, sagt Christina, doch da hält sie schon wieder ihren Kopf in den Händen.

				»Das war einfach zu viel für dich«, sage ich ruhig. »Wir hätten nicht zu dieser Party kommen sollen.«

				»Wir mussten kommen.« Sie nimmt die Hände aus dem Gesicht. Sie sieht aus, als müsste sie eine Woche lang schlafen; jetzt sehe ich auch, dass diese ganze kokette Energie von vorhin bloß eine ausgeklügelte Tarnung war. »Deine Mom hat mir gesagt, dass die Bishops total beleidigt wären, wenn wir nicht kommen.«

				»Aber du …«

				»Sie meinte, das spielt keine Rolle.« Sie schenkt mir ein schwaches Lächeln und muss in meinen Augen sehen, dass sich Ärger in mir anstaut, denn sie fügt hinzu: »Sie hat es aber nett gesagt.«

				David rutscht auf den Stuhl an Christinas anderer Seite. Er ist deutlich weniger verschwitzt als die anderen Typen, was daran liegt, dass er nicht getanzt hat. Ich frage mich, wieso er Christina nicht aufgefordert hat, als er die Chance dazu hatte.

				»Schmerzmittel«, sagt er und hält ihr dämlich lächelnd einen kleinen Pappbecher hin.

				»Ich wünschte, du hättest etwas Stärkeres«, sagt Christina.

				Entschuldigend zuckt er die Achseln. »Was anderes kann ich dir nicht anbieten.« Seine Augen sind auf ihr Gesicht geheftet. »Tut mir leid, dass du das machen musstest. Du gehörst ins Bett.«

				Ich wette, er hat sie nicht zum Tanzen aufgefordert, weil er dachte, das bekäme ihr nicht. Der Typ bringt mich um. Ich kann mich nicht entscheiden, ob ich ihn schlagen soll, weil er sie so ansieht, oder ob ich ihm die Hand schütteln soll, weil er versucht, auf sie aufzupassen.

				Ich ermahne mich selbst, nett zu sein, als meine Mom mit dem Wasser auftaucht. Sie gibt es Christina und beugt sich nach vorne, um ihr direkt in die Augen zu sehen. »Dir geht’s doch bald besser, oder?«

				»Klar«, murmelt Christina. »Danke.« Ihre Hand zittert, als sie die Tabletten nimmt und mit Wasser hinunterspült, und am liebsten würde ich alle anschreien und von ihr wegschubsen, meine Mutter eingeschlossen.

				Doch als meine Mom vorbeiläuft, sieht sie mich genauso an wie zuvor Christina, bloß kann ich es dieses Mal besser lesen. Tu bloß nichts, um sie zu beleidigen, dann kommen wir hier unbeschadet raus.

				Obwohl die goldene Glückseligkeit in meiner Brust dahingeschmolzen ist und nur einen bitteren Rückstand hinterlassen hat, nicke ich. Dann ziehe ich Christina an mich und lehne ihren Kopf an meine Schulter.

				Beim Abendessen sitzen wir nahe dem Kopfende des Haupttisches. Ich sitze neben Rufus und meine Mom gegenüber. Christina sitzt auf der anderen Seite neben mir und sieht nach der zweiten Dosis Schmerztabletten ein bisschen besser aus, wenn sie auch bloß in ihrem Essen herumstochert. Links von ihr sitzt ein Typ, den Rufus als seinen ältesten Sohn vorstellt und der ein paar Jahre älter aussieht als ich. Wie viele andere hier hat auch Aaron Bishop rotbraune Haare, aber grüne Augen und sonnengebräunte Haut. Rufus strahlt, wenn er ihn ansieht, was mir reicht, um zu verstehen, dass Aaron der Nächste in der Reihe für den Bishop-Thron ist, sofern es den gibt.

				Aaron beugt sich an Christina vorbei, um mit uns beiden zu sprechen. »Mein Dad hat mir erzählt, ihr wärt vor dem Kern geflohen. Ihr müsst es ja ziemlich draufhaben.«

				»Und eine Menge Glück«, sage ich, »aber danke.«

				Er grinst. »Mann, ich wünschte, ich wäre dabei gewesen. Ich würd mein linkes Ei dafür geben, mal an diese Typen ranzukommen. Oder eigentlich egal an welche H2.«

				Anscheinend hat Rufus seinen Hass auf alle H2 an seinen Sohn weitergegeben. Und vielleicht an jeden einzelnen Bishop in diesem Raum. Plötzlich vergeht mir der Appetit.

				Christina spannt sich an. »Ist nicht der größte Teil der Bevölkerung H2?«, wirft sie ein.

				Er sieht sie an, als wäre sie zwar süß, aber dumm. »Genau.«

				Aarons jüngerer Bruder Steven, einer von Christinas vielen Tanzpartnern, der neben meiner Mom sitzt, kratzt an einer dunklen, verkrusteten Stelle in seinem blassen, sommersprossigen Gesicht herum und lacht. »Die Gesellschaft ist vor die Hunde gegangen.«

				»Ich weiß nicht, wie ihr damit leben könnt«, sagt Aaron. »Mir würde das stinken, jeden Tag von ihnen umzingelt zu sein.«

				»Wir wussten es gar nicht«, gebe ich ehrlich zu. »Seit wann wisst ihr es?«

				»Wir verbergen die Wahrheit nicht vor unseren Kindern«, sagt Rufus.

				Meine Mutter nimmt einen Schluck Bier aus ihrem Krug und stellt ihn dann ab. »Die anderen Familien erzählen es ihren Kindern nicht, bis sie mindestens sechzehn sind. Nicht, bevor sie das Geheimnis und die Verantwortung, die damit einhergeht, ertragen können. Das macht es einfacher, in dieser Welt zu leben. Stell dir vor, ein kleines Kind erzählt seinen Klassenkameraden, dass es ein Mensch ist und ein paar von den anderen Aliens sind. Stell dir vor, ein Schüler in der Mittelstufe tratscht mit seinen Freunden darüber – und überleg mal, wie schnell sich Gerüchte heutzutage verbreiten. Diese Offenbarung könnte herbe Konsequenzen für alle Beteiligten bedeuten. Wenn der Kern Wind davon bekäme, würden sie vielleicht etwas unternehmen. Selbst gegen unsere Jüngsten.« Sie sieht mich direkt an.

				Das ist keine Entschuldigung, bloß eine simple Erklärung. Ich schaffe es einfach nicht, deswegen sauer auf sie zu sein, weil ich weiß, was in dem Augenblick passiert ist, als Mr Lamb Race Lavin gerufen hat. Aber ich muss mich fragen: Wie wäre es gewesen, es zu wissen? Wäre ich mit Will befreundet gewesen? Wäre ich mit Christina ausgegangen?

				»Na klar«, würde ich gerne sagen, aber wenn ich so aufgewachsen wäre wie Aaron, wäre ich dann so anders als er?

				»Unwissenheit ist ein Segen«, sagt Aaron mit scheinbar freundlicher Stimme.

				Ich bin mir nicht sicher, wieso sich der Ton der Unterhaltung so schnell geändert hat, aber das hat er. Aaron sieht aus, als würde er sich nur zu gern streiten.

				Meine Mutter sieht ihn an. »Es gibt viele Arten von Unwissen. Der Kern war immer schon unser Feind, aber der Rest der H2 sind Unschuldige.«

				Aarons Lächeln ist schmierig, und ich hasse es, wie er sie ansieht, als wäre er was Besseres als sie. »Es ist leichter, sich beim Feind einzuschmeicheln, als aufzustehen und ihn zu bekämpfen, was?«

				»Das macht ihr also hier, ja?«, blafft Christina ihn an.

				Ich ergreife ihre Hand und drücke sie.

				Rufus lacht laut auf, doch als sein Blick über Christina huscht, jagt er mir einen Angstschauer ein.

				»Verärgere unsere Gäste nicht, Junge«, weist er Aaron zurecht, doch es liegt kein bisschen Ärger darin. Ich glaube, im Grunde ist er stolz auf seinen Sohn.

				Rufus knallt seinen leeren Krug ein paarmal auf den Tisch, bis es still im Saal wird. »Wir sind heute Abend hier, um einen Mann zu ehren, dem die meisten von euch nie begegnet sind«, erklärt er mit lauter Stimme. »Aber ich habe ihn gekannt und kann euch sagen, dass er die Ehre verdient hat.«

				Meine Kehle verengt sich. Ich schlucke meine Trauer hinunter, setze mich aufrecht hin und versuche, wie ein Typ auszusehen, der es verdient, einen Vater wie Fred Archer zu haben. Und das, obwohl ich die Hälfte meiner Zeit damit verbracht habe, jedes Teilchen seines Wesens abzulehnen, egal wie unfair das auch gewesen sein mag.

				Ich werfe meiner Mutter einen Blick zu und merke, dass sie ihre Gefühle heute Abend weit weggeschoben hat. Ich wünschte, ich wüsste, was sie denkt, denn das könnte mir helfen herauszufinden, was in mir vorgeht. Christina scheint das Beben unter meiner Oberfläche zu spüren. Ihr Daumen streicht über meinen Handrücken.

				Rufus steht jetzt hinter meiner Mutter. Seine Finger sind um die Rückenlehne ihres Stuhls geschlungen. »Fred war einer der Letzten der Archers, die einst eine mächtige Familie waren. Die Archers haben vier Jahrhunderte lang Beweise für das gesammelt, was wirklich passiert ist, als Aliens auf unserem Planeten einmarschiert sind. Und sie haben über diese Beweise gewacht. Fred Archer war Wissenschaftler. Er hat es vielleicht besser als der Rest von uns verstanden, was es bedeutet, ein Mensch zu sein.«

				Während Rufus über die frühen, idealistischen Tage von Black Box spricht, sitze ich mit Schmerzen da. Ich werde niemals mit meinem Dad über irgendetwas davon reden können. Er ist nicht da, um mir zu sagen, was ich tun soll, um mir Dinge zu erklären, um mir zu sagen, wem man trauen kann.

				Rufus schiebt seinen Bauch um den Stuhl meiner Mom herum und drängelt sich zurück an den Kopf des Tisches. »Männer wie Fred Archer, die die Überlegenheit unserer Spezies und die Wichtigkeit, sie zu verteidigen, begriffen haben, brauchen wir mehr denn je«, setzt er seine Rede fort.

				Die Überlegenheit unserer Spezies …

				Ich hebe den Blick zu der schweren Holzskulptur über dem Kaminsims. Jetzt weiß ich, wo ich sie schon einmal gesehen habe. In meinen Geschichtsbüchern. Das ist nicht das bekannteste der alten germanischen Symbole, aber es ist definitiv eins davon: Wodans Rune. Mühsam schlucke ich und klammere mich an Christina fest.

				Die Bishops haben sich nicht aus Angst isoliert. Sie haben es getan, weil sie sich für etwas Besseres halten. Sie sind keine weißen Rassisten; sie sind menschliche Rassisten.

				Hat mein Vater auch geglaubt, dass er etwas Besseres sei?

				Ich schaue meine Mutter an, deren Gesicht versteinert ist. Ihre Augen sind zwar auf Rufus gerichtet, aber ich bin mir nicht sicher, ob sie ihn wirklich sieht. Christina greift meine Hand so fest, dass sie zittert. Wahrscheinlich, weil sie den Hass auf die H2 in den Augen von fast jedem im Saal aufflackern sieht.

				Rufus geht einen weiteren Schritt zur Seite und legt seine fleischige Hand auf meine Schulter. »Dieser junge Mann ist nun der Letzte der Archers, er ist verantwortlich für das Vermächtnis seines Vaters, für den Fortbestand seiner Linie, für die Reinhaltung seines Blutes.«

				Christina wird ganz still.

				Dann hebt Rufus die andere Hand hoch in die Luft. Ich verbiege mich auf meinem Sitz, um seine Augen sehen zu können, in denen etwas Kaltes und Tödliches funkelt.

				Er hält den Scanner in der Hand.

				»Und er hat uns das hier gebracht!« Über meinem Kopf schaltet er ihn ein. Blaues Licht schimmert auf meinem Besteck und meine Herzfrequenz bricht jeden Geschwindigkeitsrekord.

				»Fred Archer hat uns die Macht verliehen, die zu identifizieren, denen wir trauen oder auch nicht trauen können. Das ist sein letztes Geschenk an uns. Wenn das Licht blau ist, seht ihr einen reinblütigen Menschen!«

				Es gibt nichts, was ich tun kann. Keine Möglichkeit, Rufus aufzuhalten. Es fühlt sich an, als würde meine Welt in Zeitlupe aus den Fugen geraten, als er den Scanner über eine Reihe von Leuten bewegt, die mir gegenübersitzen – meine Mutter, seinen jüngeren Sohn, David –, und blaue Lichtstrahlen über den Tisch fallen, während alle anfangen zu klatschen.

				Dann hält er ihn über Christinas Kopf.

				Voll Entsetzen starrt sie mich an, als das rote Licht über ihr Gesicht strömt.

			

		

	
		
			
				

				NEUNZEHN

				Nach einer Sekunde völliger Stille springt die Hälfte der Leute am Tisch auf die Füße, während der Rest mit großen Augen sitzen bleibt, als bräuchten sie ein bisschen länger, um zu verarbeiten, dass hier eine H2 unter ihnen ist. Aaron bewegt sich schneller als die anderen; er packt Christinas Arm und reißt sie an sich. Aus Reflex und Wut verpasse ich ihm einen Schlag gegen die Kehle, der seine Augen hervortreten und ihn keuchen lässt. Als er Christina loslässt, ziehe ich sie weg und schleudere ihren Stuhl auf ein paar andere, die an Aaron vorbeidrängen, um zu ihr zu gelangen.

				Rufus packt mich am Hemdkragen und reißt mich nach hinten. Meine Beine verknoten sich mit meinem eigenen Stuhl und ich falle hart nach hinten. Christina landet auf mir, als mein Kopf auf dem Holzboden aufschlägt.

				Als die Sternchen aus meinem Sichtfeld verschwinden, steht meine Mutter über uns.

				Ich weiß nicht, wo sie die Waffe herhat, aber ich nehme an, sie hat sie jemandem geklaut – und sie richtet sie auf Rufus’ Kopf.

				Einer der Zwillinge steht neben ihm und seine Waffe zeigt auf das Gesicht meiner Mom.

				»Wie kannst du es wagen?«, japst Rufus, während er den Scanner auf mich und Christina richtet, woraufhin blaues und rotes Licht in kristallförmigen Prismen über unseren Körpern erstrahlt. »Wie kannst du es wagen, diese Kreatur hierherzubringen?«

				Christinas Atem kommt hoch und keuchend, und sie klammert sich an mir fest, als würde sie ertrinken. Während meine Ohren immer noch klingeln, ziehe ich mich hoch und sie gleich mit, dabei halte ich meine Arme um sie geschlungen und schütze sie, so gut ich kann. Hinter und neben uns stehen lauter Bishops, wohin ich auch sehe, und ich weiß, dass es hoffnungslos ist. Ein paar von ihnen könnte ich vielleicht bekämpfen, aber es sind fast hundert, und wir sind bloß zu dritt.

				Als sich meine Augen neu fokussieren, bemerke ich als Erstes David, der aussieht, als hätte ihm jemand in die Eier geschlagen. Seine blutunterlaufenen Augen kleben an Christina, und ich mache einen Schritt zur Seite, sodass wir beide ganz hinter meiner Mom stehen.

				»Bis vor einem Tag wusste sie nicht einmal, dass sie eine H2 ist«, sagt meine Mutter mit hoher Befehlsstimme. »Sie ist kein Teil dieses Kampfes, sondern hat meinem Sohn mehrfach das Leben gerettet. Und dabei hat sie sich selbst in große Gefahr gebracht.«

				»Ich kann sie nicht gehen lassen. Sie weiß jetzt über uns Bescheid«, zischt Rufus. »Sie könnte den Kern zu unserem Standort führen.«

				»Das könnten wir auch«, blafft meine Mutter ihn an. »Aber das wird nicht passieren. Das verspreche ich euch.«

				»Aber sie ist eine H2!«, ruft der Hobbit.

				»Ja, und die haben sie hergebracht«, sagt der Breitschultrige mit einem Blick zu mir.

				»Es ist gegen die Satzung der Fünfzig, Mitglieder der Fünfzig gegen ihren Willen festzuhalten«, schaltet sich eine Frau mit ernstem Gesicht ein. Sie steht neben Rufus, sieht allerdings so aus, als wünschte sie, dass sie uns festhalten könnte.

				»Aber das gilt auch dafür, ein anderes Mitglied der Fünfzig zu bedrohen oder in Gefahr zu bringen!«, ruft jemand aus der Menge. »Und als sie dieses Teil auf unser sicheres Gelände gebracht haben, da haben sie uns alle gefährdet!«

				Aus der Menge wird Zustimmung geraunt. Die ernst aussehende Frau stupst Rufus an. »Wenn Angus rausfinden würde …« Ihre Lippen bewegen sich, aber was immer sie sagt, geht in den Rufen der anderen Bishops unter.

				Aaron, der sich immer noch die Kehle reibt, macht einen Schritt auf mich zu und versucht, an meiner Mom vorbeizukommen. Doch sie ändert sofort ihre Position, sodass sie auf seinen Kopf zielen kann, während sie den waffenschwingenden Zwilling im Auge behält.

				»Ich weiß, dass du zu klug bist, um den Letzten aus der Archer-Linie zu eliminieren«, sagt sie. »Die Fünfzig in die Neunundvierzig zu verwandeln, wäre kein guter Schachzug für einen gegenwärtigen oder zukünftigen Patriarchen. Ihr wärt nicht die erste Familie, die verbannt wird. Wie lange könntet ihr ohne das Einkommen und den Schutz der Fünfzig überleben, Rufus?«

				Rufus’ Weihnachtsmanngesicht ist kirschrot, Venen treten hervor, der Mund arbeitet. »Ihr habt die Unantastbarkeit meines Zuhauses missachtet!«, knurrt er, und die restlichen Bishops verfallen erschrocken in Schweigen.

				»Wir entschuldigen uns dafür, eure Gastfreundschaft ausgenutzt zu haben«, erwidert Mom kühl. »Wir hätten uns nicht aufgedrängt, wenn wir uns nicht in einer verzweifelten Lage befunden hätten.«

				»Nimm die Waffe runter«, kläfft Rufus, und mir wird klar, dass er mit dem Zwilling redet, der augenblicklich gehorcht. »Mitra«, knurrt er, womit er sagen will, dass sie es ihm gleichtun soll.

				Die Waffe immer noch auf Aarons Kopf gerichtet, dreht sich meine Mutter zu Rufus um. Ich kann ihre Augen nicht sehen, aber seine kann ich sehen. Seine ganze Fröhlichkeit hat sich verflüchtigt, von seiner Empörung weggebrannt. Es sieht aus, als sei es sein innigster Wunsch, sie zu töten. Schmerzvoll. Es treibt mir den Atem aus den Lungen. Ich bin mir nicht sicher, dass unser Status als Mitglieder der Fünfzig momentan viel zählt. In der gedämpften, angespannten Ruhe kann ich beinahe die wortlose Schlacht hören, die Rufus und Mom gegeneinander führen. Den Streit zwischen zwei Menschen, die die Welt, in der wir leben, viel besser verstehen als irgendjemand sonst in diesem Raum. Meine Mutter wirkt so klein, so unbedeutend im Schatten seines Zorns.

				Doch dann blinzelt Rufus.

				Die Schultern meiner Mutter entspannen sich ganz leicht. »Du wirst dafür sorgen, dass wir hier sicher rauskommen«, sagt sie. Noch immer hat sie die Waffe nicht gesenkt. »Du wirst uns eins eurer Fahrzeuge zur Verfügung stellen und dann sind wir weg.«

				»Timothy!«, bellt Rufus, während er meine Mutter ansieht. »Gib ihnen ihre Sachen und bring sie zur Grundstücksgrenze. Und der Rest von euch tritt zurück!«

				Unglaublich. Aaron, sein Bruder, die Zwillinge … sie alle treten einen halben Schritt zurück und ich kann wieder atmen. Christina sinkt in meine Arme, die Erleichterung des Augenblicks ist zu viel für sie. Mir geht’s genauso, aber ich schaffe es, uns beide aufrecht zu halten.

				»Tötet die H2!«, ertönt da ein Schrei von hinten. Es ist Theresa, die auf einem Stuhl steht und direkt auf Christina zeigt. Es ist eine kindische, armselige Geste, doch augenblicklich geht ein Raunen der Zustimmung durch den Saal. Ich empfinde kein bisschen Sympathie mehr für sie.

				Besonders wenn ich mich umschaue und die Wirkung sehe, die dieses eine knochige, dumme Mädchen hervorruft. All diese Bishops, zum Hass und zur Ignoranz erzogen … Die Zündschnur, die sie angesteckt hat, ist kurz – es dauert nur einen Moment, bis die Menschenmenge um uns herum Feuer fängt. Von überall her kommen Hände, hinter mir, zu beiden Seiten, und greifen nach Christina. Sie schreit vor Schmerzen, als jemand ein Büschel ihrer Haare zu fassen kriegt. Ich schlage um mich, auf alle Ellbogen und Knie, jage einem Kerl den Magen durch die Wirbelsäule, verbiege einem anderen das Knie. Aber es ist nicht genug, nicht einmal annähernd, denn ein paar Sekunden später wird Christina von mir fortgerissen.

				Sie macht einen Buckel, als sie sie hochheben und jeder versucht, einen Teil von ihr zu packen. Alle wollen sie für das Verbrechen bestrafen, eine H2 zu sein. Obwohl mindestens drei Leute die Finger in ihren Haaren haben, wendet sie den Kopf. Und sieht mich. Sie blinzelt, und die Tränen strömen über ihr Gesicht, als sie eine zitternde Hand in meine Richtung ausstreckt. Die Qual in ihren Augen entlockt meiner Kehle einen fremdartigen, tierischen Laut. Ich dränge mich durch die Leiber, kämpfe mich vor, um zu ihr zu gelangen, und in meinem Kopf ist eine stabile Mauer der Panik. Sie werden Christina zerreißen – und ich muss zusehen. Nie zuvor habe ich mich so machtlos gefühlt.

				Etwas Hartes trifft mich seitlich am Kopf und löst Bomben in meinem Schädel aus, helle Blitze weiß glühenden Schmerzes. Ich falle auf die Knie und höre durch das Klingeln in meinen Ohren die Stimme meiner Mutter. Sie befiehlt nicht mehr, sondern kreischt jetzt auch. Ein Wort, immer und immer wieder.

				Meinen Namen.

				Ich versuche, auf die Füße zu kommen, aber irgendjemand schlägt mich nieder. Ich verliere. Ich verliere Christina. Verliere alles. Ich bin …

				Als der Schuss abgefeuert wird, verstummen alle.

				»Lasst sie runter, oder ich leg ihn um«, ruft meine Mutter.

				Um mich herum entsteht eine Lücke; ich springe auf die Füße, stoße Hände fort, die vielleicht nur helfen wollten. Das ist mir scheißegal. Alles, was mich interessiert, ist …

				Christina fällt mir schluchzend in die Arme, und auch ich gebe ein Schluchzen von mir, als ich sie an meine Brust drücke. Mit zitternden Händen taste ich sie ab, so als wollte ich sichergehen, dass sie komplett ist. Nach ein paar Sekunden gelingt es mir, den Blick von ihr loszureißen und mich umzusehen. Hundert Augenpaare schauen auf meine Mutter, die in der Nähe der Wand steht und die Mündung ihrer Waffe an Aaron Bishops Schläfe hält. Ich schaue nach demjenigen, den der erste Schuss getroffen hat, doch dann wird mir klar, dass sie in die Luft gefeuert haben muss.

				Schwer atmend hält Rufus die Arme in die Luft und leuchtet mit dem Licht des Scanners über die käsigen Gesichter seiner Familie. »Unsere Zeit kommt noch!«, ruft er. »Ich versprech’s dir, unsere Zeit kommt noch.«

				Dann wendet er sich wieder uns zu und bedeutet Timothy, meiner Mutter ihre Tasche und Christinas Rucksack auszuhändigen. »Die drei hier bekommen ihr Eigentum zurück und können sicher von hier fortgehen – im Austausch gegen das.« Er wedelt mit dem Scanner in meine Richtung.

				In seinen Augen liegt Herausforderung. Er erwartet, dass ich schreie, ihm widerspreche; das sehe ich an seinem blutunterlaufenen Blick. Er wird mich nicht umbringen, weil er weiß, dass das Konsequenzen für seine Familie hätte. Trotzdem hält er mich für ein dummes Kind und hofft, dass ich etwas Unüberlegtes tue, damit er mir einen Dämpfer verpassen kann. Ich beiße die Zähne zusammen und halte Christina fest. Ich wende den Blick nicht einmal von ihm ab, als seine Lippen sich zu einem kalten, berechnenden Lächeln verziehen.

				»Du hast doch nicht so viel von deinem Vater«, sagt er.

				Das werden wir noch sehen.

				Meine Mutter tritt einen Schritt zurück. »Tate, es ist Zeit für unseren Abgang.«

				Der Weg zum Parkplatz fühlt sich wie ein Seiltanz auf einer Hochspannungsleitung an. Nicht weniger als zwanzig Bishops umzingeln uns, und es kotzt mich ohne Ende an, dass wahrscheinlich die Hälfte von ihnen zu Beginn des Abends noch gehofft hat, unter Christinas Rock zu gelangen, und sie jetzt am liebsten gleich hier lynchen will. Sie stolpert tapfer weiter, doch ich schätze mal, es hat ihr alles abverlangt, die letzten paar Minuten zu überleben. Ich weiß, es ist voll höhlenmenschmäßig, aber nachdem sie zweimal über ihre eigenen Füße gestolpert ist, hebe ich sie auf meine Arme und trage sie. Normalerweise würde sie so etwas niemals zulassen; sie würde mit erhobenem Kopf und aus eigener Kraft weggehen, aber jetzt legt sie die Arme um meinen Hals und hält sich fest. David, der still neben uns herläuft, beleuchtet mit seiner Taschenlampe den Weg.

				Timothy reicht meiner Mutter ihre Tasche und die Autoschlüssel. »Graue Limousine, Ende der Reihe«, sagt er.

				Meine Mutter gibt mir die Schlüssel. Die Waffe hält sie in der anderen Hand. »Steig ins Auto, Tate.«

				Ich mache die Tür auf und Christina taucht praktisch hinein. Sie schnallt sich an, zieht dann die Knie vor die Brust und legt die Stirn darauf, als könnte sie die Welt jetzt nicht ansehen. Meine Mom kommt eine Sekunde später dazu. Sie gibt mir die Waffe. »Halt die mal für mich fest.«

				Ich komme nicht dagegen an, dass ich diesen Moment surreal finde. Ich dachte immer, meine Mom wäre der friedfertige, akademische Typ, nicht jemand, der mit Waffen rumläuft. Dass mein Vater niemals ohne Waffe irgendwohin gegangen ist, war mir schon immer klar. Doch jetzt stellt sich heraus, dass meine Mutter genauso krass drauf ist wie er.

				Sie lenkt den Wagen aus der Parklücke und fährt langsam den Schotterweg entlang. Ich halte durch die Heckscheibe nach Scheinwerfern Ausschau, kann aber keine Verfolger entdecken. Wir sind noch keine zwei Kilometer gefahren, als ich mich nach vorne beuge und meiner Mutter auf die Schulter tippe. »Fahr rechts ran.«

				»Tate …«

				»Du weißt, dass ich zurückgehen und den Scanner holen muss.«

				»Nein …«

				»Mom.«

				Sie fährt an den Straßenrand und sackt über dem Lenkrad zusammen. »Ich weiß. Rufus sollte ihn nicht haben.«

				Christinas Finger krallen sich in die Schulter von meinem Hemd. »Was werden sie tun, wenn sie dich erwischen?«

				Ich streiche ihr mit den Fingern über die Wange. »Darüber will ich lieber nicht nachdenken. Aber sie kriegen mich nicht.«

				Tatsächlich habe ich keine Ahnung, ob das stimmt oder nicht. Ich will es ihr nur leichter machen.

				»Kann ich Dads Telefon haben?«

				Mom zieht es aus ihrer Tasche und starrt es an. »Das GPS müsste funktionieren, aber es sieht so aus, als hätte Rufus irgendeine Art von Störvorrichtung, weil es kein Satellitensignal erkennt.«

				Sie lässt es wieder in ihre Tasche fallen. »Du wirst dich im Dunkeln verlaufen.«

				»Dann improvisiere ich eben. Gibst du mir bitte mal die Schlüssel?«

				Sie reicht sie mir und ich reiße damit den Stoff von den Lautsprecherboxen ab. Ich durchbreche das kleine Plastikgitter über dem Woofer und ziehe es heraus. Es sieht aus wie eine fliegende Untertasse. Ich reiße es vom Kabelstrang ab und steige dann aus dem Auto, während ich die Gedärme von dem Teil vom Magneten im Inneren fernhalte. Dann suche ich am Straßenrand ein paar Steine und benutze einen davon als Meißel und einen anderen als Hammer, um den Magneten herauszuklopfen.

				Als ich zum Auto zurückkehre und wieder einsteige, starrt Christina mich halb entsetzt, halb verdutzt an, doch meine Mom lächelt. »Du machst dir einen Kompass.«

				»Genau. Hast du einen Stift?«

				Meine Mom greift in ihre Tasche und zieht einen Kugelschreiber hervor. Ich ziehe den kleinen Metallclip ab und magnetisiere ihn, indem ich den Lautsprechermagneten mehrmals von einem zum anderen Ende führe. »Ich denke, wir sind knapp zwei Kilometer südöstlich vom Gelände. Ich kann nicht über die Straße zurückgehen, weil sie die beobachten werden. Also gehe ich ab hier durch den Wald. Sollte nicht länger als eine Dreiviertelstunde dauern durch dieses Gelände.«

				Sie sieht mich scharf an. »Es gibt Sicherheitsvorkehrungen.«

				»Ich weiß. Aber ich denke, ich kenne einen Weg, da durchzukommen.«

				Ein paar Sekunden lang verweilen ihre Augen auf mir. Ich weiß, dass sie mich aufhalten will, aber dann wird mir klar, dass sie es nicht tun wird. Sie traut es mir zu.

				Ich benutze den Stift, um meinen Plan auf die Innenseite meines Unterarms zu zeichnen, und halte ihn dann hoch, um ihn ihr zu zeigen. »Sieht das richtig aus?«

				Sie zieht meinen Arm zu sich und nimmt mir den Stift ab. Nachdem sie ein paar Sekunden gekritzelt hat, lässt sie mich los. »Jetzt ja.«

				Ich schaue auf meinen Arm und sehe, dass sie eine Querstraße hinzugefügt und die Ausrichtung um ein paar Grad verschoben hat. »Alles klar.«

				»Wenn sie dich erwischen, sag ihnen, Angus McClaren weiß, dass wir hier sind, und erwartet, von uns zu hören. Und sag ihnen, dass ich ihn anrufe, wenn du bis zur Dämmerung nicht zurück bist. Er wird auf der Stelle sämtliche Vermögenswerte der Bishops einfrieren. Wollen mal sehen, wie Rufus seine Familie beschützt, wenn er keinen Dollar auf dem Konto hat.« Die Dunkelheit kann die Boshaftigkeit auf ihrem Gesicht nicht verbergen.

				Ich werfe den Lautsprechermagneten im Auto auf den Boden. Jetzt, da ich den Metallclip magnetisiert habe, brauche ich ihn nicht mehr. »Gut zu wissen. Ach, noch was …«

				»Was brauchst du?«, fragt meine Mom.

				»Dein Valium.«

				»Warum?«

				Ich ziehe die Augenbraue hoch. »Man weiß nie, wann es nötig ist, dass jemand ein schönes Schläfchen hält.«

				Schweigend reicht sie mir das Fläschchen.

				Christina ergreift meine Hand, als ich die hintere Tür aufmache. »Ich seh dich bald wieder«, flüstert sie, schaut dann weg und beißt die Zähne zusammen, als wolle sie sich davon abhalten, noch mehr zu sagen. Im Moment bin ich ihr dankbar dafür, denn wenn sie mich bitten würde, bei ihr zu bleiben, dann würde es mir ganz schön schwerfallen, ihr von der Seite zu weichen.

				Ich drücke ihre Hand. »Das wirst du.«

				Die Nachtluft ist süß und kühl auf meiner Haut, als ich mich neben den mit Wasser gefüllten Graben am Straßenrand knie. Die Wolken haben aufgeklart und die silberne Mondsichel spiegelt sich in der schwarzen Pfütze zu meinen Füßen. Eine alte Schnapsflasche ist halb im Matsch versunken. Ich ziehe sie heraus und schaffe es, das untere Drittel abzubrechen, sodass ich eine Schale mit ein paar gezackten Kanten habe. Ich fülle sie mit Wasser und laufe in Richtung Wald. Das Mondlicht im Rücken und mithilfe des Kompasses, den ich gemacht habe, indem ich das Metallstück des Stiftes in meine Wasserschale habe fallen lassen, finde ich den richtigen Kurs. Wenn ich einen Augenblick stillstehe, zeigt das Ding genau nach Norden. So behalte ich die Orientierung, und nach einer langen, gemächlichen Wanderung – auf der ich ein paar Sprengfallen umgehe, die so offensichtlich sind, dass es wehtut, und die die Bishops wohl als Ergänzung zu dem ausgefeilteren System angebracht haben, das mein Vater entworfen hat – bin ich am Ufer des Teiches. Von hier aus kann ich die Lichter des Bishop-Geländes sehen. Ich bin der Sicherheitsgrenze gefährlich nahe. Ich verstecke meinen Kompass hinter dem Baumstamm einer gewaltigen Eiche mit riesigen, knollenförmigen Knoten an der Seite, hocke mich dann neben das leise plätschernde Wasser und warte darauf, dass ein paar Wolken weiterziehen, damit der Mond mir sein ganzes Licht schenken kann.

				Dieser Teich ist der Schwachpunkt in der Eingrenzung. Das Gewässer ist vielleicht vierhundert Meter lang und wie eine Niere geformt, und ich befinde mich am südöstlichen Rand, wo ein schmaler Strom von dem Teich abzweigt und sich seinen Weg durch den Wald schlängelt. Es wäre sehr aufwendig gewesen, den unsichtbaren Zaun um diese lange Wasserstelle herum auszurichten. Was die Bishops stattdessen gemacht haben: Sie haben das System um den Rand des Teiches gelegt und direkt über dem Strom abgeschnitten. Es gibt auf beiden Seiten des Ufers in der Erde versenkte Steine mit Markierungen, die die Grenze des Sicherheitssystems anzeigen; unauffällig, wenn man nicht nach ihnen sucht. Jeder Bishop dürfte wissen, dass er sich von der unsichtbaren Linie über diesem Teil des Teiches fernhalten muss. Vermutlich bleiben sie an der Seite, die der Lichtung am nächsten ist, unten und meiden diesen Fleck wie die Pest.

				Ich ziehe meine Schuhe und mein Hemd aus und lasse sie am Ufer. Dann hole ich das Valiumfläschchen raus und sehe es mir an. Wasserdicht … halbwegs. Ich stecke es wieder in meine Tasche und krieche etwa drei Meter die Grenze entlang. Dabei lausche ich auf irgendwelche verräterischen elektronischen Geräusche, die mir ankündigen, dass mein Leben gleich zu Ende geht. Ich schnaufe, als meine Zehen im eiskalten Matsch versinken. Das Wasser hier ist wie Eis, weil es gerade erst aus der Erde gesprudelt kommt. Gegen das Zähneklappern ankämpfend, mit Gänsehaut am ganzen Körper, sinke ich tiefer, tauche in den Strom. Die automatischen Gewehre, die die Grenze schützen, scannen bloß ab Bodenhöhe; wenn ich unter Wasser bin, sollte ich es also schaffen. Ich versuche ein letztes Mal, die Distanz abzuschätzen – ein Fehler wäre gleichbedeutend mit einer Kugel im Kopf –, und tauche ins Wasser ein.

				Es wird schnell tief, dringt mir in die Ohren, begräbt mich in Schweigen. Ich schleppe mich über den schlammigen Grund. Völlig blind verlasse ich mich auf die Karte in meinem Kopf. Ich muss bis mindestens neun Meter hinter die Grenzmarkierungen kommen. Nur dann weiß ich, dass ich sicher bin. Es geht nur langsam voran, weil ich so tief unten bleiben muss wie möglich, damit mich das elektronische Auge der Kamera nicht entdeckt. Es dauert nur ein paar Sekunden, bis meine Hände taube Klumpen sind. Aber ich zähle jeden Schlag, jeden Meter, jede Sekunde, zwinge mich, schnelle, zielgerichtete Bewegungen zu machen. Schließlich lasse ich mich nach oben treiben und schwimme dann dicht unter der Oberfläche etwa zehn Meter weiter. Dann drehe ich mich mit einem stillen Gebet auf den Rücken und durchbreche die Oberfläche, gerade weit genug, um einen tiefen Atemzug nehmen zu können.

				Da ich nicht mit einer Kugel in der Brust ende, ist wohl alles okay. Ich schwimme ans Ufer und schaudere, als ein Luftzug meine Haut trifft. Während ich mich bemühe, das Zittern meiner Hände unter Kontrolle zu bringen, ziehe ich das Valium wieder aus meiner Tasche und schüttele es, ermutigt von dem trockenen Klappern der Tabletten im Inneren.

				Jetzt befinde ich mich innerhalb der Sicherheitseingrenzung, in der Nähe der Bishop-Lichtung. Das war der einfache Part. Der nächste wird schwieriger, aber Chaos war schon immer meine Spezialität.

				Barfuß tapse ich vorwärts und lasse die faulenden Blätter und die feuchtkalte Erde meine Schritte dämpfen. Ich fahre mir mit den Händen durch die nassen Haare und dann meine Arme hinunter, um Tropfen des schlammigen Teichwassers abzustreifen. Meine Hose tropft noch, als ich die Klinik erreiche. Die Fenster sind dunkel. Langsam nähere ich mich der Hintertür und wage einen Versuch. Sie ist offen.

				Vorsichtig drücke ich die Tür auf und erschrecke, als sie knarrt, weil ich weiß, dass mindestens eine Person hier ist: Francis, der Chefarzt, der krank in einem der Zimmer auf diesem Flur liegt. Einen Moment lausche ich, doch es ist still, also schlüpfe ich hinein und ziehe die Tür wieder zu. Ich nehme an, dass hier irgendwo eine Vorratskammer sein muss, also fange ich an, ein paar Türen zu öffnen. Einige enthalten Arzneischachteln, die alle sorgfältig beschriftet sind. Es ist erstaunlich, was diese Leute alles für ein Zeug haben: alle Arten von Medikamenten für das Herz, sogar etwas, von dem ich denke, dass es für eine Chemotherapie gegen Krebs sein könnte. Aber so etwas Kompliziertes brauche ich gar nicht. In der zweiten Kammer, die ich durchsuche, finde ich ein paar Fläschchen Jodkristalle. Perfekt. Außerdem noch ein Skalpell, das ich mir einstecke.

				In der dritten Kammer finde ich Putzzeug, unter anderem ein paar Liter Ammoniak und eine Rolle Papiertücher. Ich hocke mich auf meine Fersen und schiebe die Behälter auf den Gang.

				»Willkommen zurück«, ertönt eine Stimme aus dem Flur. Ich wirbele herum und sehe David, der in der Türöffnung eines Krankenhauszimmers steht und die Arme vor der Brust verschränkt hat. Als würde er mich schon eine Weile beobachten.

				Tja, Scheiße.

				»Danke«, sage ich, während ich langsam aufstehe. Ich will dem Typen echt nicht wehtun, aber ich denke bereits darüber nach, wie ich ihn am schnellsten mit einer Verlängerungsschnur fesseln und dann in den Schrank sperren kann. Er ist ein verdammter Schmalhans, es sollte also nicht allzu schwierig sein.

				In seinem Kichern liegt kein bisschen Humor. »Kein Grund, mich so anzusehen. Ich helfe dir.«

				»Hä?«

				»Du bist doch wegen des Scanners zurückgekommen, oder?«

				»Ja.«

				Er beugt sich nach vorne, als würde er mich für etwas schwer von Begriff halten. »Ich helfe dir dabei.«

				»Warum?«

				Er runzelt die Stirn. »Ich liebe meine Familie, aber sie werden jemanden verletzen, und sie werden dieses Ding als Rechtfertigung benutzen. Denn wenn diese Person kein Mensch ist, werden sie …« Er atmet hörbar aus. »Du hast sie ja heute Abend gesehen.«

				Jetzt verstehe ich. Sein Gesichtsausdruck, der Klang seiner Stimme. Er tut das nicht, um eine gesichtslose Person in der Zukunft zu retten. Er tut das nicht, um seine Familie vor sich selbst zu retten. Und er tut das sicherlich nicht für mich.

				Er tut das für Christina. Heute Nachmittag hat er vermutlich ein paar Stunden lang darüber nachgedacht, wie sein Leben wäre, wenn er nicht auf diesem Gelände festsäße. Er hat mir erzählt, dass er rauswollte, um Medizin zu studieren, es aber nicht durfte. Und heute kam sie und hat ihm einen Einblick in das Leben da draußen gewährt, und das kann er nicht abschütteln. Das muss es sein. Das und die Tatsache, dass sie zehnmal schärfer ist als jedes Mädchen auf dem Gelände.

				Wie auch immer. Scheiß drauf, ich nehme, was ich kriegen kann.

				Er sieht mich mit seinen blutunterlaufenen Augen an. »Du wirst ihnen doch nicht wehtun, oder?«

				»Ich geb mein Bestes, um das nicht zu tun, und wenn du mir hilfst, macht es das einfacher.«

				»Was ist mit dem Putzzeug?«

				Ich blicke auf das Ammoniak hinab. »Ablenkung?«

				Er nickt. »Sie sind jetzt alle im Gemeinschaftshaus, die Männer zumindest. Die Frauen sind mit den Kindern nach Hause, es ist ja schon spät.«

				»Gut. Kannst du zu Rufus gelangen?«

				Er zieht eine Grimasse. »Ich kann den Scanner nicht für dich holen. Wenn sie denken, dass ich ihn genommen habe, wenden sie sich gegen mich. Töten mich vielleicht. Ich werd tun, was ich kann, aber …«

				Ich ziehe das Fläschchen mit Valiumpillen aus meiner Tasche. »Du brauchst nicht den Scanner für mich zu holen. Du sollst nur dafür sorgen, dass Rufus tief und fest schläft.«

			

		

	
		
			
				

				ZWANZIG

				Ich erkläre David meinen Plan und schicke ihn los, um Rufus eine Valium – oder fünf – ins Bier zu werfen. David könnte mich so leicht in eine Falle locken, aber irgendwie weiß ich, dass er das nicht tun wird. Er gibt mir sein Kapuzenshirt und läuft im T-Shirt – wenn die Sonne fort ist, ist das ja nicht gefährlich für ihn – in Richtung Gemeinschaftshaus.

				Ich lasse meine Jodkristalle in das Ammoniak fallen. Ich hab das nur mal im Chemieunterricht gemacht, noch nie in dieser Größenordnung, aber wenn es funktioniert, dann ist es genau das, was ich brauche.

				Chaos.

				Ich bedecke die Flaschen und schleiche durch den Hintereingang der Klinik wieder hinaus. Ich habe noch Zeit, denn es wird mindestens eine halbe Stunde dauern, den alten Mann zu sedieren. Ich glaube nicht, dass Rufus irgendjemandem sonst den Scanner überlässt, aber er wird ihn auch nicht weglegen. Er wird ihn bei sich haben. Ich muss also dafür sorgen, dass er sich nicht von der Stelle rührt und zugleich alle anderen aufgescheucht werden.

				Ich entrolle das Küchenpapier und lege zwei Schichten in das hölzerne Gras neben dem Gehweg vor dem Haus. Von innen höre ich Männerstimmen. Es ist wie das Summen wütender Hornissen, das hier und da mal von einem Schrei, einem Fluch durchsetzt wird. Ich wette, sie streiten darüber, wie viele H2 sie bis zum Morgengrauen umbringen können. Genau wie David gesagt hat: Jeder, bei dem Rot aufleuchtet, wird nicht wie ein Mensch behandelt. Er wird wie ein Feind behandelt.

				Ich bin gerade dabei, den Inhalt meiner Flaschen über das Küchenpapier zu gießen, als jemand aus dem Vordereingang der Hütte herausstolpert.

				Es ist der Hobbit.

				Er hat die Hand auf seinem halb geöffneten Hosenschlitz. Ich nehme an, dass er sich auf dem Weg zum Bad verlaufen hat. Er blinzelt mich in der Dunkelheit an. »Matt? Bist du das, Kumpel?«

				Immer noch über mein Küchenpapier gebeugt, bete ich, dass die dunkle Substanz, die ich darüberschütte, nicht trocknet, bevor ich fertig bin … und ächze.

				Der Hobbit lehnt sich vor. »Was machst du da?«

				»Aufräumen«, sage ich schroff. Ich hab verdammt noch mal keinen Schimmer, wie sich Matts Stimme anhört.

				»Ähm, okay. Alles klärchen …« Er betrachtet seinen offenen Hosenstall, als wäre er ein Wunder moderner Technologie. »Dann mal weiter so.« Er rülpst und taumelt durch die Eingangstür zurück ins Gemeinschaftshaus.

				Ich leere meine Ammoniakflaschen aus und schleudere sie ins Gras. Als ich zwischen dem Gemeinschaftshaus und dem Speisesaal vorbeilaufe, halte ich mich nah an den Gebäuden und sprinte dann über das Feld zu einer Solaranlage. Ich hasse es fast, was ich hier tue; es wird das Leben aller beeinträchtigen, die hier wohnen, Frauen und Kinder eingeschlossen. Aber die Männer werden mir augenblicklich auf den Fersen sein, wenn sie rauskriegen, was ich mitgenommen habe. Deshalb muss ich den Strom abstellen. Sonst habe ich keine Chance, schnell an dem Sicherheitssystem vorbeizukommen. Das bedeutet, dass ich ihrer Solaranlage dauerhaften Schaden zufügen muss.

				Mit dem Skalpell stochere ich am Verschluss des Zugangsdeckels herum. Es ist eine mühsame Arbeit, vor allem wenn nur eine rasiermesserscharfe Klinge als Werkzeug zur Verfügung steht, doch nach ein paar Minuten gelingt es mir, die Kabel zu vertauschen und die Polarität der Solarmodule umzukehren, ohne mir einen Finger abzusäbeln. Sobald ich die letzte Verbindung gesichert habe, gibt es einen dröhnenden Knall, gefolgt von einem unheilvollen, Funken sprühenden Knistern, als eine Überspannung entsteht und sich das System selbst vernichtet.

				In den Gebäuden geht ein Licht nach dem anderen aus.

				Sobald es im Gemeinschaftshaus schwarz wird, renne ich los.

				In Gedanken sehe ich, wie der Sand durch die Sanduhr rieselt. Meine Zeit läuft langsam ab, die Zeit, bis die Substanz auf diesem Küchenpapier vollständig getrocknet ist, bis es jemand auf genau die richtige Art wegstößt. Ich laufe zur Rückseite des Hauses und drücke mich dagegen, gerade rechtzeitig, um trampelnde Schritte auf der vorderen Veranda zu hören. Jemand ruft, dass er mal die Anlage checken geht. Er wird sehr unglücklich sein, wenn er herausfindet, was ich angerichtet habe.

				Ich schleiche zum dritten Fenster von links hinüber, das David – wie versprochen – für mich offen gelassen hat. Ich schiebe die Vorhänge beiseite und sehe den letzten paar Männern zu, wie sie lallend durch die Vordertür das Haus verlassen.

				Ich begebe mich in die Haupthalle. Das einzige Licht im Raum kommt von den kleinen bernsteinfarbenen Flammen im Kamin. Es genügt, um Rufus Bishop zu erkennen, der vornübergebeugt auf seinem Stuhl sitzt und einen umgestürzten Krug in der Hand hält. Ich durchquere das Zimmer und stelle mich neben ihn, wobei mir das Herz gegen die Rippen klopft. Seine andere Hand ruht auf dem Tisch, die fleischigen Finger klammern sich …

				… um nichts.

				»Ich hab mich schon gefragt, ob du wohl zurückkommen würdest.« Aaron Bishop tritt aus dem Gang hinter mir.

				Er hält den Scanner in der Hand.

				»Das gehört nicht dir«, sage ich und gehe einen Schritt auf ihn zu. Auch wenn ich mir eben noch Sorgen darum gemacht habe, dass die Zeit zu schnell vergeht, will ich jetzt bloß noch, dass sie sich beschleunigt. Was ist, wenn meine Ablenkung nicht funktioniert? Aaron braucht doch bloß zu schreien und schon werde ich geschnappt.

				Doch wenn man sich ansieht, wie er grausam die Lippen verzieht, dann will er wohl erst noch ein wenig spielen. »Wo ist die H2?«

				»In Sicherheit.«

				Er lässt ein schnaubendes Lachen erklingen. »Wie kannst du dein Blut bloß so verseuchen? Oder macht ihr bloß rum?« Er nickt Rufus zu. »Er wird da ja immer so herablassend, aber ich kann dir nichts vorwerfen. Wie ist es denn so, ein Alien zu vögeln?«

				Diesem Typen wehzutun, wird Spaß machen. »Gib mir den Scanner.«

				Er blickt hinab auf das Gerät in seiner Hand. »Und was wirst du damit machen?«

				»Ich werde den Scanner von Menschen wie dir fernhalten.«

				Sein Gesichtsausdruck wird geringschätzig. »Menschen wie mir? Wenigstens bin ich ein Mensch. Du würdest ihn wohl lieber einem Haufen verfluchter Aliens geben?«

				Ich schüttele den Kopf und wische mir die Hände an meiner Hose ab, wobei ich ihn nicht aus den Augen lasse. »Mein Dad hat ihn nicht gebaut, damit irgendwer jemanden umbringt.«

				Er hat gerade zu einer Antwort angesetzt, als es vor der Hütte mehrmals laut kracht. Es klingt verdammt noch mal sehr nach einer Schießerei. Und offenbar halten die Bishops es ebenfalls dafür, denn von draußen höre ich Schreie, dass alle in Deckung gehen sollen.

				Meine Stickstofftriiodid-Falle ist detoniert.

				Aaron wirbelt mit Panik in den Augen zur Vordertür. Ich nutze meine Chance und schlage ihm mit der Faust gegen den Kopf, reiße ihm den Scanner aus der Hand und haue ab. Dann springe ich mit dem Kopf voran durch das Fenster, rolle mich ab und bin sofort wieder auf den Beinen. Hinter mir kann ich schon Schritte auf Hartholz hören.

				Mit dem Scanner in der Hand renne ich über die Lichtung. Der Typ, der geschickt wurde, um die Anlage zu reparieren, sieht mich kommen. Er muss auch Aaron hören, der hinter mir herruft, denn er tritt auf den Gehweg und nimmt eine geduckte Wrestling-Grundhaltung ein. So verschlafen, wie er herumtorkelt, ist er wahrscheinlich ungefähr so schlau wie der Hobbit.

				Also mache ich nicht einmal langsamer. Zwei Schritte vor ihm springe ich, pflanze meinen Fuß auf seine Schulter und fliege genau über seinen besoffenen Arsch, lande auf der anderen Seite und bewege mich weiter vorwärts, bevor er sich vom Boden aufrappeln kann. Aarons Schritte hinter mir schlagen im Stakkato auf dem Asphalt auf. Er scheint der Einzige hier zu sein, der nüchtern ist. Er ist auch extrem schnell und holt auf. Meine nackten Füße sind eingerissen und tun weh, als sie auf die Asphaltdecke trommeln. Es ist eine Erleichterung, als sie auf Blättern und Erde laufen, und ich rase blind zwischen die Bäume, wobei ich versuche, immer vor Aaron zu bleiben. Ich springe über den Lattenzaun und mache einen Bogen um den Teich, weil ich keine Ahnung habe, ob der Scanner wasserdicht ist. Als ich parallel zum südöstlichen Ufer renne, höre ich ein schwaches Husten und Brummen. Jemand wirft einen Generator an. Diese Leute haben natürlich ein Notstromsystem. Was bedeutet, dass das Sicherheitssystem jede Sekunde wieder funktionieren wird.

				Ich hechte vorwärts, wild entschlossen, es durch den unsichtbaren Zaun zu schaffen. Aarons abgehackte Atemzüge sind allzu deutlich zu hören, als er hinter mir aufschließt. Er zögert nicht, obwohl ich das hohe Jaulen der Kameras genau hören kann, die zu beiden Seiten hochgefahren werden. Er muss doch wissen, dass das System online geht, muss doch …

				Bum.

				Ich zucke zusammen und strauchele, fahre mir dann plump mit den Händen über die Brust und bin überrascht, dass sie heil ist. Hinter mir ertönt ein gurgelndes Geräusch, gefolgt von dem schrillen Kreischen des Alarms, der alle Bishops davon in Kenntnis setzt, dass ein Eindringling über die unsichtbare Grenze gegangen ist. Ich wirbele herum, desorientiert, halb davon überzeugt, dass mich die automatischen Gewehre gleich niederstrecken werden.

				Aaron liegt ein paar Meter entfernt. Er hat sich auf der Seite eingerollt, und sogar von hier kann ich die feuchte, schwarze Flüssigkeit sehen, die über seine auf die Brust gepressten Finger sickert. Seine Augen, ebenholzschwarze Untertassen im Mondlicht, sind vor Schreck geweitet und auf mich gerichtet. Ihm läuft reichlich Blut aus Mund und Nase. Er ertrinkt von innen heraus.

				Mit dem Scanner, der von meiner kribbelnden Faust herunterhängt, mache ich einen Schritt vorwärts. Und dann wird mir klar, dass ich auch erschossen werde, wenn ich versuche, ihm zu helfen.

				Ich kann nichts für ihn tun.

				»Tut mir leid«, sage ich und meine es auch so. Ich erkenne eine tödliche Wunde, wenn ich sie sehe, und obwohl ich ihn hasse, wollte ich nicht, dass er stirbt.

				Direkt hinter dem Lattenzaun ertönt ein gequälter Schrei. Der betrunkene Solaranlagen-Reparateur hat Aaron gesehen. Mit gebrochener, panischer Stimme ruft er über seine Schulter, dass die Generatoren abgeschaltet werden sollen. Und dann fährt er wieder herum – und sein Blick landet auf mir.

				Unter seinem Gewicht, seiner Hitze, seinem Hass taumele ich zurück. Der Vorwurf. Das Versprechen, dass die Bishops mir, sobald die Generatoren einmal abgeschaltet sind, mit allen Mitteln folgen und sich nicht um die Konsequenzen scheren werden. Ich wirbele herum und tauche in den Schatten der Bäume ein, durchbreche das Gebüsch. Ich verlangsame mein Tempo nicht, um meinen Kompass oder meine Schuhe zu holen, ich renne einfach nur in der Hoffnung, dass ich in die richtige Richtung laufe.

				Mein Fokus liegt jetzt allein darauf zu überleben, so viel Abstand wie nur möglich zwischen mich und die Bishops zu bringen. Ich verliere mein Gefühl für die Zeit, für Entfernungen, bin mir nur meines rauschenden Atems und meines Herzschlags bewusst, der in meinen Ohren trommelt.

				Ich kann die Verfolger hinter mir hören. Die Strahlen ihrer Taschenlampen treffen die Bäume um mich herum. Ich laufe weiter, bei jedem Schritt dankbar, noch am Leben zu sein und vielleicht sogar den Weg zurück zu meiner Mom und Christina finden zu können, wenn ich bloß immer weiterlaufe. Wenn man mal davon ausgeht, dass ich in die richtige Richtung laufe. Ich bin schweißnass und schnaufe, als mein Zeh sich plötzlich in einer Wurzel verhakt und ich ausgestreckt auf dem Waldboden lande. Der tiefe, erdige Geruch verrottender Blätter füllt meine Lungen. Der Scanner ist ein Stück entfernt zu Boden gefallen. Ich liege ganz still, lausche auf die Geräusche des Mobs, der hinter mit her ist, aber irgendwie scheine ich sie abgehängt zu haben … alles, was ich höre, ist das Heulen einer Eule und Tröpfeln von Wasser in einem nahe gelegenen Bach. Langsam und unter Schmerzen komme ich auf die Füße und wische mir die Hände an der Hose ab, dann schaue ich nach unten auf meine nackten, blutenden Füße und greife nach dem Scanner. Ich habe keine Ahnung, wo ich bin. Ich habe keine Ahnung, wie lange ich schon in diesem Wald herumrenne, aber ich weiß, dass es schon eine ganze Weile ist. Ich hab ein verdammtes Glück, dass ich nicht gleich in einen ihrer primitiven Fallstricke geraten oder in eine flache, mit Holz und Nägeln gefüllte Fallgrube getappt bin.

				Weit hinter mir, tief im dichten Labyrinth aus Bäumen, ertönt ein Schrei. Schnell drehe ich mich um und entdecke einen winzigen Lichtfleck von einer Taschenlampe, der in der Ferne tanzt. Ich habe sie nicht alle abgehängt.

				Aber wenn sie da sind, bedeutet das, dass ich mich in die entgegengesetzte Richtung bewegen muss. Meine Füße pulsieren, mein Hirn ist vor Angst und Müdigkeit vernebelt, ich schleiche mich weg, lausche auf Zeichen, dass sie mich umzingeln. Ich hätte schon vor einer Ewigkeit wieder an der Straße sein sollen. Ob meine Mom und Christina immer noch auf mich warten? Wie lange wird Mom brauchen, um ihren Freund anzurufen? Was würden mir die Bishops in der Zwischenzeit antun? Diese Gedanken halten mich in Bewegung, als mein Körper eigentlich nur noch zu Boden sinken will.

				Schließlich höre ich von vorne ein schwaches Geräusch, das definitiv nicht aus dem Wald kommt. Es ist eine Autohupe. Ich kann es nicht glauben, dass meine Mom dieses unglaubliche Risiko eingeht, aber mehr brauche ich nicht, um in die richtige Richtung zu laufen.

				Während sie hupt, höre ich noch genug, um zu wissen, dass auch die Bishops das Geräusch erkannt haben, weil einer von ihnen einem anderen etwas zuruft und die Taschenlampenstrahlen schneller auf und ab hüpfen, nachdem sie angefangen haben zu rennen. Wenn sie uns jetzt erwischen, werden sie nicht an ihr Vermögen auf irgendeiner Bank in Chicago denken; das Einzige, was sie im Sinn haben, wird sein, Aarons Tod zu rächen. Und als ich bedenke, was sie Christina antun werden, da schießt eine neue, verzweifelte Energie glühend heiß durch meine Arme und Beine.

				Ich überwinde umgefallene Baumstämme und stolpere durch Brombeersträucher, wobei ich den Scanner an meine Brust gedrückt halte, springe an Eichen und an spindeldürren Ahornbäumen vorbei, während ich versuche, etwas Abstand zwischen mich und die Bishops zu bringen.

				Sie eröffnen das Feuer in dem Moment, als das Auto in Sichtweite kommt.

				Meine Mom, die neben der Limousine steht, sinkt in den Fahrersitz, als ich über den schlammigen Graben springe, der den Wald von der Straße abtrennt. Christina wirft die hintere Tür auf und packt mich an den Schultern, nutzt ihr ganzes Gewicht, um mich hineinzuhieven, als gerade eine Kugel in die Rückwand des Autos knallt.

				»Fahr!«, brülle ich, und meine Mom tritt auf das Gaspedal. Der Wagen schleudert schon vorwärts, als ich noch dabei bin, meine Beine ins Wageninnere zu bugsieren.

				Wir sind schon mindestens eineinhalb Kilometer gefahren, bis es mir gelingt, die Beifahrertür zu schließen, doch das liegt nicht daran, dass ich zu müde oder zu schwer verletzt bin, um das hinzukriegen, sondern vor allem daran, dass Christina mich mit eisernem Griff gepackt hat und ich Schwierigkeiten habe, mich auch nur einen Moment lang zu lösen. Sobald die Tür zuschlägt, sind ihre Arme um mich geschlungen, ihre Hände in meinen Haaren, und obwohl sie nichts sagt, verrät mir ihr Gesichtsausdruck, was sie in den letzten paar Stunden durchgemacht haben muss.

				Ich lasse zu, dass sie meinen Kopf an ihre Brust zieht, und dann höre ich nichts mehr außer ihrem Herzschlag, nichts außer ihrem Atem, nichts außer ihrem Blut, das durch ihre Venen rauscht. Das bringt mich besser als jeder Kompass wieder auf Position. Ich schlinge meine Arme um ihre Taille und bewege mich nicht, bis wir die Grenze nach Maryland passieren und auf dem Weg nach Charlottesville sind.

			

		

	
		
			
				

				EINUNDZWANZIG

				Während wir fahren, erzähle ich meiner Mom, was auf dem Gelände geschehen ist, auch wie Aaron von Rufus’ Sicherheitssystem erschossen wurde. Sie verzieht ihr Gesicht vor Mitgefühl. »Armer Rufus«, flüstert sie. Dann ist sie still, bis die Sonne schon wieder lange am Horizont aufgegangen ist. Ich frage mich, ob sie wohl darüber nachdenkt, wie leicht es auch mich hätte treffen können. Dann wäre ich auf dem Waldboden verblutet. Ich weiß, dass ich es bin.

				Moms Schultern entspannen sich schließlich, als wir die Grenze nach Virginia überqueren. Wir sind an einigen Cops vorbeigekommen, aber in unserem grauen Wagen mit dem Kennzeichen von Pennsylvania erregen wir keinerlei Aufmerksamkeit. In Fredericksburg holen wir uns an einem Drive-in ein Frühstück und dann parken wir hinter einem schäbigen Motel unter den tief hängenden Ästen eines Pekannussbaums.

				»Ich muss ein bisschen schlafen«, murmelt meine Mom. »Ich bin kurz davor, ohnmächtig zu werden. Und wahrscheinlich sollten wir uns verstecken, bis es dunkel wird. Ich will kein Risiko eingehen. Kannst du Wache halten?«

				»Kein Problem.« Irgendwann in den letzten ein, zwei Stunden haben Christina und ich die Plätze getauscht, und jetzt halte ich sie, während sie mit dem Kopf an meiner Brust döst. Ich habe meine Füße mit einem Haufen Feuchttücher gesäubert, die meine Mom am Drive-in bekommen hat, und es stellt sich heraus, dass sie – abgesehen von einem langen Kratzer auf meiner linken Fußsohle – nicht allzu viel Schaden genommen haben. Sie tun mir trotzdem weh bis auf die Knochen, und da kommt mir die Gelegenheit, sie eine Weile hochzulegen und still zu halten, gerade wie gerufen. Mein Hirn ist eine andere Geschichte. Ich bin immer noch aufgedreht.

				Meine Mom schaut zu Christina. »Sie wollte dir heute Nacht hinterher.« Sie lächelt. »Ich hab mir gewünscht, du hättest ein bisschen was von dem Valium dagelassen.«

				Ich streiche über Christinas Haar. »Still sitzen ist nicht so ihr Ding.«

				»Sie macht in ein paar Wochen ihren Abschluss, oder?«

				»Ja. Wenn wir es je wieder zurückschaffen.«

				»Studienpläne?«, fragt meine Mom.

				»Fragst du mich das wirklich, nach allem, was passiert ist? Als könnte sie einfach so in ihren Alltag zurückkehren?«

				»Es ist noch zu früh, um das zu sagen. Wenn es nach mir geht, legt sich das hier bald, Tate.« Sie reibt sich die Schläfe und schließt die Augen. »Verlier die Hoffnung nicht.«

				»Penn«, sage ich, und ein bekannter Schmerz steigt in meiner Brust auf, als ich auf Christinas Gesicht hinabblicke und sie so friedlich schlafen sehe. »Sie wurde an der Penn aufgenommen.« Ich bin glücklich, dass sie auf so eine gute Uni gehen wird. Und bis Philadelphia sind es bloß zwei Stunden Zugfahrt. Und wir haben ja noch den Sommer. Wenn man mal davon ausgeht, dass wir beide noch am Leben sind und ich nicht irgendwo in eine geheime Zelle der CIA gesperrt werde. Wenn man mal davon ausgeht, dass sie noch mit mir zusammen sein will.

				Gott, ich werde sie vermissen.

				Meine Mutter nickt. »Es ist am besten so.«

				»Was hast du gesagt?«

				Ihre Augen begegnen meinen. »Jetzt, da du die Wahrheit kennst, musst du dich deiner Verantwortung stellen.«

				»Meiner Verantwortung?«

				»Sicherstellen, dass die Archer-Linie nicht mit dir endet.«

				In meiner Magengrube bildet sich eine Kugel aus Blei, kalt und toxisch. »Darüber reden wir nicht.«

				Sie zieht das Zopfgummi von ihrem Pferdeschwanz ab und stellt ihren Sitz nach hinten. »Schon okay. Wir brauchen nicht jetzt darüber zu reden.«

				Übersetzung: An irgendeinem Punkt werden wir darüber reden.

				Ich rutsche ein wenig im Sitz hinunter, umschließe Christina noch fester mit meinen Armen und starre aus dem Fenster, während sich der Atem meiner Mutter verlangsamt und sie einschläft. Es ist nicht so, dass ich bereit wäre, mich festzulegen oder so was. Verdammt, an den meisten Tagen denke ich nicht weiter als an die nächsten paar Stunden. Christina und ich haben nie groß darüber geredet, wie es werden wird, wenn sie im College ist und ich noch in der Highschool festsitze. Doch der Gedanke, sie zu verlieren, schmerzt mich auf eine Weise, der ich im Moment nicht gewachsen bin. Und der Gedanke, dass meine Mutter womöglich eine kurze Liste mit menschlichen Mädchen hat, die annehmbare Ehefrauen abgeben würden? Das lässt mich kalt. Ich frage mich, ob das der Grund ist, wieso mein Vater Christina nie gemocht hat. Nicht weil sie eine H2 ist, sondern weil er wusste, wie schwer es für mich sein würde, auf sie zu verzichten.

				Ich bin der Letzte der Archers.

				Das fühlt sich an, als sollte es etwas bedeuten, als sollte es wichtig sein. Aber in diesem Moment fühlt es sich bloß einsam an.

				Sehr lange Zeit sitze ich ganz still da, während meine Mutter und Christina schlafen, während sie dieselbe Luft atmen und unterschiedliche Träume träumen. Und während ich versuche herauszukriegen, was sie beide von mir wollen, und mir klar wird, dass die Möglichkeit besteht, dass ich sie beide enttäusche.

				Erst als die Sonne untergeht, regt sich meine Mutter und stellt ihren Sitz wieder aufrecht. Christina, die die letzten paar Stunden gleichmäßig geschlummert hat, murmelt etwas von Chlorwasserstoffsäure und wälzt sich hin und her. Ich hoffe, sie hat keinen Albtraum vom Chemieunterricht.

				»Du meintest, wir fahren zu einem Kollegen von dir«, sage ich zu meiner Mom, als sie den Schlüssel ins Zündschloss steckt und aus der Parklücke fährt.

				»Sein Name ist Charles Willetts. Er ist Professor für Geschichte an der Universität von Virginia.«

				»Und er ist kein Mensch.«

				Sie wirft mir einen Blick zu. »Nein, ist er nicht.«

				»Und er weiß es.«

				Sie nickt.

				»Gehört er zum Kern?« Sie würde zu jemand Mächtigem gehen, und wenn er kein Mensch ist, dann muss er Teil der H2-Elite sein.

				»Früher gehörte er mal dazu. Aber er ist nicht wie Race. Er wird die Technologie nicht von den Menschen fernhalten wollen. Er befürwortet ein ausgeglichenes Machtverhältnis und will gegenseitiges Vertrauen zwischen den Fünfzig und dem Kern vermitteln.«

				»Und du hast ihm von dem Scanner erzählt?«

				Ihre Wangen werden einen Ton dunkler.

				»Hat Dad das gewusst?«

				Ihr Mund bildet eine schmale Linie, die mir verrät, dass sie sehr viel mehr empfindet, als sie mir sagen wird.

				Plötzlich wird mir einiges klar. »Mom, habt ihr euch deswegen getrennt?«

				Ein ersticktes Geräusch platzt aus ihrer Kehle heraus. »Es war direkt nachdem dein Vater einigen wenigen der Fünfzig anvertraut hatte, dass seine Familie die Trümmer des H2-Schiffes geheim gehalten hatte. Er hatte gerade entdeckt, wozu sie imstande waren und welche Auswirkungen das haben könnte. Ich habe Charles durch einen anderen Kollegen kennengelernt, und wir haben einander als das anerkannt, was wir sind. Über die Jahre haben wir uns langsam angefreundet, und ich wusste, dass er helfen könnte. Und mehr als alles andere wollte ich Fred helfen. Dein Vater war so entsetzt darüber, was Leute wie Brayton und Rufus mit seiner Entdeckung vorhatten, und er war so isoliert. Hat sich von allen zurückgezogen. Wütend auf alle. Ich flehte ihn an, sich mit Charles zu treffen, ihn anzuhören, das gemeinsam zu durchdenken, damit sie einen friedlichen Weg finden könnten, mit der Technologie umzugehen, ohne etwas zu zerstören, das wirklich wichtig ist, oder beiden Seiten Nachteile zu bringen. Er hat es abgelehnt. Tatsächlich war er wütend auf mich, sagte, ich hätte ihn hintergangen.«

				Schnell wischt sie sich mit dem Ärmel eine Träne weg. »Zu diesem Zeitpunkt hatte dein Vater schon so viel durchgemacht, weil alle Seiten versuchten herauszufinden, was er vorhatte und wie weit er schon gekommen war. Race Lavin schien einen Verdacht zu haben, denn er unterzog deinen Vater mehr als nur einmal einer Befragung, wobei er sich auf anonyme Hinweise auf ›Bedrohungen der Sicherheit des Heimatlandes‹ berief. Dein Vater hatte bereits Vorkehrungen getroffen, und Race konnte nichts finden, aber Fred hat sich daraufhin nur noch mehr in sich selbst zurückgezogen. Er hat niemandem vertraut. Mich eingeschlossen. Mich besonders zu diesem Zeitpunkt. Und mir war klar, dass es meine Schuld war, also bin ich gegangen. Ich wollte ihm etwas Freiraum lassen und am Ende blieb es auf Dauer so. Es tut mir leid, Tate.«

				Die Verletzung in ihrer Stimme ist so stark, dass sie mich zum Schweigen bringt. Ich verstehe total, wieso mein Dad sauer war. Ich wär’s auch gewesen. Aber … verdammt. Es hat ihnen beiden unglaublichen Schmerz zugefügt. Es hat unsere Familie zerstört. Hätte er ihr nicht verzeihen können? Während ich aus dem Fenster starre und beobachte, wie die Welt vorbeizieht, wünsche ich mir den Schmerz in meiner Kehle weg.

				Mom atmet tief durch die Nase ein und langsam aus. »Charles wird den Scanner nicht Race geben, falls du dir darüber Sorgen machst. Er gehört nicht mehr zu ihrer Organisation, aber er wird wissen, wie mit ihnen umzugehen ist, und vielleicht bringt er sie sogar dazu, Race zurückzupfeifen. Der Kern würde nicht auf die Idee kommen, dass wir zu einem von ihnen gehen. Das ist der Hauptgrund, wieso wir dorthin unterwegs sind und nicht nach Chicago. Ich habe mit George geredet …«

				»Ich weiß. Ich hab auch mit ihm gesprochen.« Ich schaue hinab auf das glatte, schwarze Gerät zu meinen Füßen. »Aber, Mom, sollen wir den Scanner wirklich schon wieder zu jemandem bringen, dem Dad nicht vertraut hat? Sind wir nicht gerade erst vor so einer Situation geflohen?«

				»Dein Vater wollte seine Familie schützen. Das will ich auch. Und jetzt, da er fort ist, ist deine Sicherheit in meiner Verantwortung, und ich werde alles mir Mögliche tun, um dich und deine Zukunft zu beschützen. Wenn es irgendeine ideale Option gäbe, würde ich sie wählen. Aber im Gegensatz zu den Bishops handelt Charles nicht aus Hass. Er will nur Frieden«, sagt sie mit schneidender Schärfe in der Stimme.

				Frustration und Angst packen mich gleichzeitig, lassen mich erschaudern und zugleich schwitzen. Mein Dad hat sich von Brayton zurückgezogen, der die Technologie benutzen wollte, um Waffen zu bauen und Macht zu gewinnen oder den H2 die Technik gewinnbringend zu verkaufen. Mein Dad hat sich von Rufus ferngehalten, der die Technologie einsetzen würde, um die H2 zu entlarven und dann umzubringen, was vielleicht einen Krieg entfacht hätte. Er hat meine Mom gehen lassen, die anscheinend mit den H2 kollaborieren will. Und er hat verzweifelt versucht, sie von Race fernzuhalten, der den Scanner so sehr haben will, dass er jeden umbringt, der ihm im Weg ist, obwohl der Kern in der Vergangenheit auch ohne die Hilfe des Scanners alle Bedrohungen erfolgreich unterdrückt hat und obwohl sie vermutlich jede Menge andere Wrackteile und Technologie von den geborgenen H2-Schiffen haben. Im Grunde wollte mein Dad sie also von jedem fernhalten und hat niemandem erzählt, was seiner Meinung nach ihr Zweck sein sollte. Und wenn meine Mom recht hat, dann hat er nie alle seine Geheimnisse enthüllt, wenn ich auch denke, dass er es in den letzten Augenblicken vor seinem Tod versucht hat. Aber ich weiß nicht, wie ich das rauskriegen soll, und ich habe keine Ahnung, wem oder was ich glauben kann.

				Also halte ich mich an das Einzige, woran ich noch glaube. Christinas Finger rutschen an meinem Rücken unter mein Hemd und ruhen dort auf meiner Haut.

				»Wann sind wir da?«, frage ich.

				»In einer Stunde oder so«, sagt meine Mom. Sie schaltet das Radio ein und sucht einen lokalen Nachrichtensender. Wir hören uns die Wettervorhersage an – mehr Sonnenschein – und dann zwanzig Minuten lokale und überregionale Nachrichten, in denen jedoch zum Glück keine drei Flüchtlinge erwähnt werden, die ein Gerät bei sich haben, das aus dem Wrack eines Alien-Raumschiffes geschaffen wurde.

				Sobald die Nachrichten vorbei sind, schaltet meine Mutter das Radio aus. »Sie halten es immer noch geheim«, sagt sie. »Daran erkennt man, wie wichtig es ist. Race und sein Team vertrauen in dieser Sache niemandem.«

				»Oder vielleicht sind sie alle im Krankenhaus?«

				Sie lacht. »Das fänden sie toll, wenn du das glaubst.«

				Wenn mein Vater hier wäre, würde er mich daran erinnern: Täusche Schwäche vor, um die Arroganz deines Gegners anzustacheln. Meine Mom hat völlig recht. »Wir sollten also davon ausgehen, dass sie uns immer noch suchen.«

				»Ja. Wir können hier nicht lange bleiben. Charles und ich werden entscheiden, was wir als Nächstes tun. Ich hätte gern, dass du wieder zu Hause bist, bevor …« Sie seufzt.

				Wenn Dad tot ist, wo ist dann mein Zuhause? Wieder einmal fällt mir ein, dass nichts mehr so sein wird wie früher. Werde ich es überhaupt schaffen, noch einmal in unsere Wohnung in Manhattan zu kommen, zu meinen Freunden und in meine Schule? Will ich das? Könnte ich das aushalten? Die Wohnung ist jetzt leer bis auf eine brummige, hungrige Katze … und ein paar Hundert tödliche Waffen und wahllose Geräte, alle in der Höhle versteckt, die das Labor meines Vaters ist. Vielleicht sind unter diesen Geräten ein paar Teile eines Alien-Raumschiffes und die Antwort darauf, wer oder was Josephus ist. Ich wette, ich könnte auch herausfinden, wie und warum mein Dad an diese Echtzeit-Scans der Weltbevölkerung gekommen ist, und möglicherweise sogar diese Anomalie auflösen, die dafür sorgt, dass vierzehn immer als nicht identifiziert auftauchen. Und wenn ich genug Zeit habe, dann könnte ich mich auch in diese Pläne einhacken, die aufgeblitzt sind, als ich den Bevölkerungszähler-Bildschirm berührt habe. Ich muss herausfinden, was mein Dad gemeint hat, als er sagte, der Scanner sei der Schlüssel zu unserem Überleben. Und die Antwort muss in seinem Labor sein.

				Wenn ich so darüber nachdenke, dann möchte ich zurückgehen.

				Das Telefon meiner Mom klingelt. »Hi, Charles«, sagt sie, und ihre Stimme füllt sich mit der Wärme einer alten Freundschaft. »Wir fahren gerade in die Stadt rein.«

				Sie legt auf und fährt durch ein paar von Bäumen gesäumte Straßen, die zum Campus führen. Wir fahren einen Hügel hinauf, biegen dann in eine schmale, einspurige Straße mit hohen Gartenmauern zu beiden Seiten ab, die in einen Parkplatz mündet, der auf drei Seiten von einem zweistöckigen Gebäude umgeben ist. Wir steigen aus und strecken unsere Beine. Christina sieht viel stabiler aus, aber ich kann sehen, dass sie erschöpft ist und immer noch die Nachwirkungen der Gehirnerschütterung spürt. Sie wimmert, als sie die Bandage unter ihrem Haar berührt und unsere Umgebung in Augenschein nimmt.

				»Das ist das akademische Dorf«, erklärt uns meine Mom. »Charles lebt und lehrt hier.«

				Vom Parkplatz aus betreten wir das ruhige Gebäude durch den Hintereingang und folgen einem Labyrinth von Gängen, bis wir zur Lobby gelangen. Ich schaue aus einem Fenster und sehe einen riesigen rechteckigen Rasen, der von Gebäuden umgeben ist, vor denen breite Gehwege mit Säulen verlaufen. Auf dem Gipfel des Hügels befindet sich ein kuppelförmiges Gebäude.

				»Das ist der Rundbau«, erklärt Mom mir, als sie merkt, dass ich daraufstarre.

				Wir laufen durch die Lobby. Den Hinweisschildern zufolge gibt es auf diesem Stockwerk Hörsäle und Seminarräume. Dieser Ort riecht nach Putz und Farbe, nach schön renovierter und erhaltener Geschichte, nach bewahrter Tradition. Meine Mom läuft zum Fahrstuhl und tippt einen Code ein, den ihr wohl ihr Freund geschickt hat. Wir fahren in die zweite Etage, wo es anscheinend zwei Wohnungen gibt. Prof. Dr. Charles Willetts, Fachbereich Geschichte, steht an der einen.

				Ich blicke an mir hinab: barfuß, verschrammt, schmutzig und blutverschmiert – und stinkend. Ich kann es nicht fassen, dass Christina es tatsächlich den ganzen Tag in meiner Nähe ausgehalten hat, und jetzt, da ich mir meines jämmerlichen Zustandes gänzlich bewusst bin, mache ich einen großen Schritt von ihr weg und frage mich, wie lange ich abwarten muss, bis es mir die Höflichkeitsregeln erlauben, dass ich mich wegschleiche und eine heiße Dusche nehme.

				Meine Mom klopft an, und etwa eine Sekunde später fliegt die Tür auf, als hätte die Person dahinter mit der Klinke in der Hand gewartet. »Mitra«, sagt eine Stimme, die sich ungefähr auf Höhe meiner Taille befindet.

				Ich schaue nach unten und sehe einen Typen von vielleicht Mitte sechzig, mit stahlgrauen Haaren. Er sitzt in einem motorisierten Rollstuhl. Seine Beine sind spindeldürr und stecken in einer schwarzen Anzughose, doch sein Oberkörper ist kräftig. Er langt nach oben, um meine Mutter in eine Umarmung zu ziehen, und sie beugt sich vor, um ihm entgegenzukommen.

				»Noch einmal mein herzliches Beileid«, sagt er ruhig.

				»Danke.« Sie küsst seine runzlige Wange.

				Meine Mom stellt mich und Christina vor. Charles zieht eine Augenbraue bis zum Haaransatz hoch, als er uns betrachtet. »Ihr habt offensichtlich schon eine Menge durchgemacht«, stellt er fest.

				»Was haben Sie gehört?«, frage ich.

				Sein Lächeln verschwindet, als sein Blick zu meiner Mutter hinüberhuscht. »Nur dass ich nach euch Ausschau halten soll. Zum Glück konnte ich Race Lavin davon überzeugen, dass ich keine Ahnung habe, wo ihr steckt, als er gestern anrief.«

				»Er hat angerufen?« Meine Mutter macht einen Schritt in Richtung Tür und sieht verunsichert aus.

				»Ist schon okay, Mitra. Ich vermute, er und der Kern rufen jeden an, von dem sie wissen, dass er Kontakt mit irgendjemandem der Fünfzig hatte. Es ist sicher eine lange Liste, auf der ich nur einer von vielen bin.«

				Ich kann es nicht richtig erklären, aber ich mag den Kerl nicht. Vielleicht weil er ein Teil dessen ist, was die Ehe meiner Eltern zerstört hat. Aber er hat auch so was an sich …

				Ich blinzele und versuche, mein Unbehagen abzuschütteln.

				Die Spannung in Moms Schultern hat nachgelassen. »Danke, dass du uns aufnimmst.«

				Charles sieht sie mit besorgtem Blick an. »Habt ihr das Gerät?«

				Die Spannung in meinem eigenen Körper nimmt zu. »Woher wusste ich, dass das Ihre erste Frage sein würde?«

				»Tate«, ermahnt mich meine Mutter mit ruhiger Stimme.

				»Nein, sein Misstrauen ist verständlich und sehr klug.« Charles hebt den Arm und geleitet uns in ein Wohnzimmer voll mit Büchern und einer Sammlung von Weltkugeln, alle antik und poliert, die entlang der Regale zu beiden Seiten des weiß verkleideten Kamins aufgereiht stehen. Er fährt seinen Rollstuhl zu einer Stelle neben dem Ledersofa und bedeutet uns, Platz zu nehmen. Ich schaue auf die glatte, fleckenfreie Oberfläche der Couch hinab und hoffe, dass der Typ einen guten Reinigungsdienst hat.

				Dass ich so schmutzig bin, scheint ihm nicht bewusst zu sein, als er mich ansieht und sagt: »Obwohl ich deinem Vater nie begegnet bin, hatte ich großen Respekt vor ihm. Seine Entdeckung wird uns helfen, mehr über unser Erbe zu erfahren.«

				»Wenn mein Dad Ihnen nicht vertraut hat, wieso sollte ich das dann?« Ich ignoriere den verärgerten Blick meiner Mom. »Ich muss wissen, wieso Sie bereit sind, uns vor Race Lavin zu verstecken. Denn dieser Typ scheint ziemlich viel Einfluss zu haben.«

				Charles verdreht die Augen. »Race Lavin ist ein Vollstrecker, nichts weiter. Ich werde Kontakt zum Kern aufnehmen und dafür sorgen, dass sie ihn an die Leine legen, sobald wir den Scanner an einen sicheren Ort gebracht haben …« Er hebt die Hand, als ich ihm ins Wort fallen will. »Lass mich ausreden. Wir wollen nicht, dass eine der Seiten im Vorteil ist, weil wir sie beide an einem Tisch haben wollen. Das bedeutet, wir müssen das Gerät außerhalb ihrer Reichweite bringen, bevor die Fünfzig oder der Kern erfahren, wo ihr euch aufhaltet.«

				Meine Mutter sitzt gegenüber von mir und Christina, die die Arme um sich geschlungen hat und auf den Boden starrt, als würde sie hoffen, dass niemand sie bemerkt. Charles’ Augen ruhen einen Moment auf ihr. Vermutlich wägt er ihren Anteil an alldem ab, dann wendet er sich an meine Mutter. »Darf ich … darf ich ihn mal sehen?«

				Mom öffnet ihre Tasche. Mein Herz beginnt zu hämmern. Sie zieht den Scanner hervor und gibt ihn Charles, der ihn mit verblüfftem Gesicht entgegennimmt. »Ich dachte, er wäre größer.«

				»Schalte ihn ein«, fordert meine Mutter ihn auf.

				Er hält ihn ein Stück weg und legt den Schalter um. Er sieht zu, wie das Licht die Hände meiner Mom streift, die gefaltet in ihrem Schoß liegen und blau werden, als der Strahl sie trifft.

				Dann neigt er ihn in Christinas Richtung und das Licht färbt ihre ohnehin rosigen Wangen hochrot.

				»Ich wünschte, die Leute würden aufhören, dieses Ding auf mich zu richten«, blafft sie.

				»Verzeihung«, murmelt er, während er das Licht auf meine Arme hält, bevor er den Scanner abschaltet. Sich selbst hat er nicht gescannt, aber ich weiß auch so ganz genau, was er ist. »Das ist umwerfend. Wenn man bedenkt, dass diese Technologie schon Hunderte von Jahren alt ist. Denkt nur mal daran, wo sie schon gewesen ist und wie sie eine intergalaktische Auswanderung überlebt hat … Denkt nur mal daran, was wir damit machen könnten.«

				Ein merkwürdiger Ausdruck huscht über sein Gesicht. Es ist beinahe so, als wäre er in Trance verfallen.

				Meine Mutter beugt sich stirnrunzelnd nach vorne. »Charles? Geht es dir gut?«

				Er blinzelt. »Was? Oh, ja natürlich.«

				»Was genau haben Sie damit vor?«, frage ich und versuche nicht einmal, die Schärfe in meinem Ton zu verbergen.

				»Nun, diese Technologie hätte ein Teil der H2-Strategie sein können, als unsere Vorfahren beschlossen haben, herzukommen. Vereinfacht gesagt, hilft sie uns, einander zu finden. Die Auswirkungen gehen weit über diesen Planeten hinaus, junger Mann. Was, wenn es noch mehr Überlebende gibt? Was, wenn sie irgendwo da draußen sind?« Er grinst und seine Augen blitzen vor Eifer.

				Christina richtet sich auf, die Augen etwas geweitet. »Überlebende?«

				»Sicherlich ist dir klar, dass die H2, die hergekommen sind, Flüchtlinge waren. So eine fortschrittliche Gesellschaft, mit genügend Technologie, um durch den Weltraum zu reisen? Sie hätten den Planeten übernehmen können. Doch stattdessen lassen sie sich integrieren. Und vergessen.« Er lässt ein helles Kichern vernehmen. »Nur sehr wenige wissen überhaupt, was sie sind.«

				»Warten Sie mal eine Minute«, sage ich. »Reden Sie davon, dass Sie versuchen wollen, draußen im Weltraum H2 zu finden? Und sie herzubringen?«

				Meine Mutter runzelt die Stirn, und ich kann sehen, dass sie darüber bislang noch nie diskutiert haben, obwohl dieser Charles Willetts schon seit Jahren über die Technologie Bescheid wusste.

				Charles lehnt sich zurück, und das Licht in seinen Augen erlischt, als sein Blick von mir über Christina zu meiner Mutter wandert. »O nein, ich würde nichts tun, ohne mit den Fünfzig zu kooperieren. Das ist eine Chance, an einer dauerhaften Zustimmung zu arbeiten. Vielleicht sogar die Wahrheit zu enthüllen, dass auf diesem Planeten zwei intelligente Spezies leben, doch auf eine Art und Weise, die geplant ist und nicht zu sozialen Unruhen führt. Das ist die Priorität.«

				»Wirklich? Sie sahen ja ziemlich aufgeregt aus, dass Sie einen Weg gefunden haben, jeden H2 da draußen anzurufen, dem gerade danach ist, uns einen Besuch abzustatten, als bräuchten wir noch mehr von euch hier«, blaffe ich. Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Christina nach hinten schwankt, als wäre sie geschlagen worden, doch ich bin zu aufgebracht, um über das Warum nachzudenken. »Mom, ich …«

				»Schon gut, Tate«, sagt sie. »Wir würden nichts tun, ohne uns vorher mit den Fünfzig zu beraten. Deshalb ist George auch auf dem Weg hierher. Er meinte, er fliegt mit einer der Privatmaschinen von Black Box ab Chicago, sobald die Vorstandssitzung zu Ende ist. Seine genaue Ankunftszeit will er mir noch mitteilen, aber er sagte, er wäre morgen Nachmittag hier.«

				Charles gibt meiner Mutter den Scanner zurück. »Ich glaube, Tate geht es besser damit, wenn du ihn hältst, Mitra«, sagt er.

				Bevor ich antworten kann, rollt Charles etwas näher heran und sieht mich an, sucht Blickkontakt. »Vertraue deiner Mutter, Junge. Sie kennt mich seit Jahren und ich habe gewaltigen Respekt, nicht nur vor ihr, sondern vor den Fünfzig. Ich mag vielleicht meine eigenen Interessen haben, aber diese Situation berührt die höchsten Machtebenen, und es wird nichts ohne die Zustimmung von allen Erwachsenen getan, die einen Anteil daran haben. Und wir wissen, dass du sehr viel durchgemacht hast. Nach dem, was Mitra mir erzählt hat, bist du einfallsreich und tapfer. Aber das hier ist etwas, in das du nie hättest verwickelt werden dürfen.«

				Ich springe auf, nicht in der Lage, mich seinem Blick zu entziehen. Etwas, in das du nie hättest verwickelt werden dürfen …

				Sosehr ich es hasse, das zuzugeben: Er hat recht. Und warum bin ich darin verwickelt? Aus demselben Grund, aus dem meine Freundin angeschossen, terrorisiert und bedroht wurde! Aus demselben Grund, aus dem ich meinen Dad verloren habe!

				Weil ich den Scanner gestohlen habe.

				Ich bin kein unschuldiges Opfer in diesem Kampf. Ich habe diesen Kampf verdammt noch mal initiiert. Es ist, als wäre dem Raum sämtliche Luft entzogen worden.

				Charles schenkt mir ein mitfühlendes Lächeln und rollt von mir weg. »Nun, Mitra, wir machen uns besser an die Arbeit, wenn wir dieses Gerät vollständig verstehen wollen, bevor die Fünfzig und der Kern erfahren, dass wir es haben. Weißt du, welche Teile davon tatsächlich H2-Technologie sind?« Dabei zeigt er auf die Seite des Scanners, auf die Reihe mit den seltsam geformten USB-Anschlüssen. »Weißt du, wofür die gut sind?«

				Mom neigt den Kopf. »Sicher bin ich nicht. Wir könnten versuchen, auf einige meiner alten Dateien aus der Zeit zuzugreifen, in der ich mit Fred zusammen an der Technologie gearbeitet habe. Er hat allerdings noch viel mehr daran getan, nachdem ich ihn verlassen hatte, aber ich könnte vielleicht einen Anfang machen.«

				Sie steht auf und läuft zu dem antiken Schreibtisch hinüber, der mit schweren Schnitzereien verziert ist und auf dem ein sehr elegant aussehender Computer steht. »Hast du was dagegen?«, fragt sie ihn.

				Er rollt zu ihr rüber, und sie fangen an, leise miteinander zu reden. Es ist, als wären Christina und ich überhaupt nicht hier. Ich werfe einen Blick zu Christina hinüber. Sie sieht aus, als könnte sie bei dem geringsten Wort, bei der geringsten Berührung in tausend Stücke fallen. Und wie bei allem anderen, so bin ich mir auch hier ziemlich sicher, dass das meine Schuld ist.

				»Ich brauche eine Dusche«, platze ich heraus. Was ich wirklich brauche, ist ein Vorwand, um aus diesem Raum herauszukommen.

				Charles wendet sich uns zu, der grauweiße Schein seines Computerbildschirms spiegelt sich in seinen Brillengläsern. »Das Gästezimmer ist den Flur entlang auf der rechten Seite. Und ich glaube, mein Sohn hat bei seinem letzten Besuch ein paar Dinge dagelassen, die dir passen könnten.« Er schaut auf meine nackten Füße. »Vielleicht sogar ein Paar Slipper. Bedien dich.«

				Christina hat sich nicht bewegt. Sie sendet deutliche Fass-mich-nicht-an-Schwingungen aus. Ich möchte helfen, habe aber zu diesem Zeitpunkt keine Ahnung, wie ich irgendwas in Ordnung bringen soll. Und wenn man bedenkt, dass ich seit sechsunddreißig Stunden nicht geschlafen habe, hab ich auch gar nicht genügend Energie, es auch nur zu versuchen. Meine Arme und Beine sind totes Gewicht, bloße Anhängsel meines Körpers. Ich habe im Moment keinen Kampfgeist mehr in mir. Ich denke an etwas, das General Patton einmal gesagt hat, darüber, dass der Körper niemals müde wird, wenn der Geist nicht müde ist … und das ist es. Mein Geist ist müde. Alles an mir ist müde. Also laufe ich den Flur hinunter, auf der Suche nach mehreren Hundert Litern heißen Wassers, in dem ich mich ertränken kann, und hoffe, dass die Welt, bis ich wieder auftauche, wieder ins Lot gekommen ist.

			

		

	
		
			
				

				ZWEIUNDZWANZIG

				Ich habe keine Ahnung, wie lange ich unter der Dusche stehe, doch bis ich mich herausschleppe, ist das Wasser kalt geworden. Die Wanduhr verrät mir, dass es beinahe zehn ist. Als ich endlich in den Flur stapfe, bekleidet mit flotten gestreiften Boxershorts und einem Virginia-Cavaliers-Shirt, kann ich aus dem Wohnzimmer die gedämpften Stimmen von meiner Mom und Charles hören, die über irgendetwas diskutieren. Es klingt, als könne es noch Stunden so weitergehen, also gehe ich schnurstracks auf das Gästezimmer zu, weil ich denke, dass Christina vielleicht …

				Sie sitzt auf dem Bett. Sie trägt immer noch das Kleid von der Bishop-Party, aber die gelockten Enden ihrer Haare sind feucht, und im ganzen Raum riecht es nach Seife. Ich schätze mal, sie hat in einem anderen Badezimmer geduscht.

				»Hey«, sagt sie.

				»Hey.« Ich setze mich auf die Bettkante.

				»Ich bin nicht richtig müde.« Sie klemmt sich die Haare hinter das Ohr und rutscht rüber, bis sie mit dem Rücken am Kopfende lehnt. Dann zieht sie die Knie an die Brust und streift den Rock ihres Kleides darüber, sodass nur noch ihre lackierten Zehennägel darunter hervorlugen.

				Sie hat mir noch nicht in die Augen gesehen, seit ich reingekommen bin.

				»Alles in Ordnung bei dir?«, frage ich.

				In meinem Kopf flehe ich sie an. Bitte sei in Ordnung. Bitte. Denn bei mir ist nicht alles in Ordnung und ich brauche ihre Hilfe. Ich will von ihr hören, dass wir das zusammen durchstehen. Und als das nicht passiert, weckt das in mir den Wunsch, etwas zu zertrümmern oder so schnell und so weit zu rennen, wie ich kann, bis meine Lungen schlappmachen und ich ein paar Hundert Kilometer zwischen mich und diese Mauer der Anspannung gebracht habe, die zwischen uns entstanden ist.

				»Mir geht’s gut«, sagt sie mit Blick auf ihre Knie. »Keine Sorge.«

				Mit ihr ist definitiv nicht alles in Ordnung.

				Ich rutsche an der Bettkante entlang bis zum Kopfende, wo ich mich ebenfalls anlehne, sodass wir beide durch den Raum auf den altmodischen Teppich blicken, der an der Wand hängt. Er stellt eine Kampfszene dar. Ein römischer Soldat in roter Tunika steht vorne. Seine Brust und seine Schultern sind gepanzert, das Schwert hat er über seinen Gegner erhoben, der mit einem Dolch in der Hand im Schmutz liegt. Der blau gekleidete Feind starrt trotzig und entschlossen zu dem Römer hinauf. Er mag am Boden liegen, aber aufgegeben hat er noch nicht. Um die beiden herum sind überall Männer auf Pferden, Männer zu Fuß, alle im erbitterten Zweikampf mit einem Gegner. Aber die Welt dieser beiden ist jetzt auf die Größe der Schmutzlache begrenzt, in der sie sich befinden. Nichts zählt mehr, als den Kampf zu überstehen, die nächste Minute zu überstehen.

				Und für mich hat die Welt im Moment die Größe dieses Bettes, wo es nur mich und Christina gibt, auch wenn es sich anfühlt, als sei sie in einem anderen Universum. Nichts zählt mehr, als das zu überstehen. Was auch immer das ist.

				Ich weiß nicht, wer von uns zuerst nach dem anderen greift, denn es hat den Anschein, als hätten wir zur selben Zeit dasselbe gedacht. Lust. Verlangen. Ich weiß nicht, wer angefangen hat, aber ihre Lippen sind auf meinen, und ihre Hände sind auf meinem Körper, und alles andere ist ausgeblendet. Mein Herz schlägt gegen meine Rippen, als sie sich auf mich setzt, und durch den dünnen Stoff ihres Kleides kann ich die Hitze spüren, die sie ausströmt. Sie umschlingt mich und erstickt mein Bewusstsein für alles andere. Sie wickelt ihre Finger in meine Haare und küsst mich hartnäckig und verzweifelt, wobei sie mich so dicht an sich heranzieht, dass alles, wozu ich noch imstande bin, ist, mich zu kontrollieren.

				Aber das scheint sie gar nicht zu wollen. Dieses Mal nicht, heute Nacht nicht. Sie nimmt meine Hand, schiebt sie über ihre Hüfte, drückt meine Finger gegen ihre Haut, schiebt den Rock über ihre Beine. Dann senkt sie den Kopf, und ihre Zunge ist an meinem Hals, und ihre Zähne sind auf meiner Haut, und dann ist es vorbei. Kein Wettkampf. Ich hab keine Ahnung, was sie will, aber ich werde ihr alles geben.

				Ich greife den Stoff ihres Rockes, der um ihre Knie gewickelt ist. Als meine Finger endlich die weiche Haut ihrer Oberschenkel berühren, ist es so, als hätte ich das seit Tausenden von Jahren gebraucht. Ich weiß, dass sie spüren muss, wie sehr ich sie will, doch sie zieht sich nicht wie sonst zurück, wenn wir an diesen Punkt gelangen.

				Tatsächlich scheint sie entschlossen zu sein, die Dinge weiter voranzutreiben.

				Dieser letzte Gedanke schlägt seine Reißzähne tief irgendwo hinten in mein hormongetränktes Hirn. Sie scheint … entschlossen. So geht sie mit Dingen um, die sie herausfordern, sie frustrieren. Die geht sie frontal an; sie kämpft, bis sie siegt. Und so fühlt es sich an, als sie mein Hemd hochschiebt, als ihre Fingernägel über meinen Bauch und meine Rippen kratzen. So aufregend diese Empfindung auch ist, es ist, als würde sie mich bekämpfen, und nicht, als würden wir etwas zusammen machen, und ich weiß nicht …

				Eine Träne kullert von ihrem Gesicht und trifft mich an der Wange und wir beide erstarren. Sie fängt sich als Erste wieder und schafft es, halb vom Bett zu klettern, bevor ich ihr einen Arm um die Taille schlinge.

				»Nicht«, sage ich und klinge, als wäre ich meilenweit gerannt.

				»Was nicht?«, erwidert sie mit Reibeisenstimme.

				Ich packe sie fester, denn so, wie sie auf der Bettkante kauert, jeden Muskel angespannt, ist sie bereit abzuheben. Und in meinem derzeitigen Zustand habe ich kaum Chancen, sie zu erwischen. »Einfach … nicht. Nicht gehen. Nicht weglaufen. Nicht … ich weiß nicht.«

				Ich lege meine Stirn zwischen ihre Schulterblätter. Das Kleid riecht jetzt wie sie, der berauschende Mandelduft ihrer Haut, der schwache honigsüße Hauch ihres Schweißes, und ich atme ihn ein, als würde ich ersticken. »Du bist mir ungefähr fünf Schritte voraus«, sage ich mit abgehackter Stimme. »Du musst zurücklaufen und mich abholen.«

				Sie sackt gegen meinen Arm, als wäre der gesamte Kampfgeist aus ihr herausgeprügelt worden, und ich ziehe sie wieder an mich. Ich schaudere wegen des Adrenalinüberschusses der letzten paar Minuten, aber sie zittert total. Ihr ganzer Körper bebt, weil ihn ein Schluchzer nach dem anderen verlässt. Ich habe sie noch nie so durchdrehen sehen. Ich will es verstehen, wieder in Ordnung bringen, sofern ich das kann, doch als die Minuten vergehen, ohne dass es ein Anzeichen dafür gibt, dass ihre Tränen versiegen, fühle ich mich machtlos, irgendetwas anderes zu tun, als es auszusitzen.

				Langsam und behutsam, aus Angst, sie könnte wegrennen, wenn ich eine falsche Bewegung mache, lege ich mich auf die Seite und ziehe sie mit. Ich nehme sie in den Arm und neige den Kopf über ihr Gesicht. »Bitte sprich mit mir«, bringe ich schließlich hervor.

				»Ich habe gehört, was deine Mutter gesagt hat. Ich war wach.«

				Ich quäle mein Hirn, spule den Tag zurück und versuche herauszukriegen, wovon zum Teufel sie da redet, denn egal was es ist, es ist …

				»Als sie sagte, es sei das Beste, dass ich bald aufs College gehe. Damit wir weit voneinander entfernt sind. Als sie von deiner Verantwortung sprach«, erklärt sie.

				Scheiße. »Ich bin mir nicht mal sicher, was das heißen soll.«

				Sie schnieft. »Das heißt, dass ich nach allem, was ich in den letzten zwei Tagen darüber gehört habe, was ich bin, auf keinen Fall gut genug für dich bin.«

				All diese Wörter überschlagen sich in meinem Kopf, doch ich kriege keines davon zu fassen, und selbst wenn es mir gelänge, bekäme ich sie nicht in die richtige Reihenfolge. Nicht gut genug für mich? Das ist doch eigentlich zum Totlachen, aber ich glaube nicht, dass sie in diesem Bett bleibt, wenn ich jetzt loslache.

				»Christina, du bist mehr als nur gut genug«, sage ich, und – Gott – das klingt so bescheuert, dass ich doch fast anfange zu lachen.

				»Vor ungefähr einer Stunde hast du es praktisch selbst gesagt«, flüstert sie. »Als bräuchten wir noch mehr von euch hier. Du hast dich angehört wie einer von diesen Bishop-Typen.«

				Ich reibe mir mit einer Hand übers Gesicht. »Es tut mir leid. Ich will bloß nicht, dass noch mal jemand auf uns schießt. Aber ich hätte das so nicht sagen sollen. Bitte …«

				Sie dreht sich zu mir um, und ich erhasche einen Blick auf ihr tränenüberströmtes Gesicht, bevor sie es an meiner Schulter vergräbt. »Das Traurige ist, ich weiß das eigentlich. Und mir geht es genau wie dir; glaubst du etwa, ich will, dass jemand auf diesem Planeten einmarschiert? Es ist nur … ich weiß nicht, was ich bin«, sagt sie mit erstickter Stimme. »Ich habe keine Ahnung, was ich bin.«

				Diesmal ist ihr Schluchzen leiser, doch nicht weniger schmerzlich anzuhören. Sie hindert mich nicht daran, sie an mich zu ziehen und auf den Kopf zu küssen. Ich halte sie, bis ihr Schluchzen zu kleinen schluckaufähnlichen Schauern wird, bis sie sich endlich in meinen Armen entspannt. Und während ich das tue, denke ich darüber nach, was sie ist und was ich bin. Bis vor wenigen Tagen war ich einfach nur der Typ, der in der Freundinnen-Lotterie den Jackpot gewonnen hat, und sie war das Mädchen, das verrückt und geduldig genug war, um bei mir sein zu wollen. Was ist jetzt anders? Was hat sich geändert?

				Um Punkt 12:47 Uhr habe ich die Antwort.

				Nichts.

				Es hat sich überhaupt nichts geändert.

				»Ich weiß, was du bist«, flüstere ich in ihr Haar. »Du bist Christina Scolina. Du bist als Fußballerin links außen besonders gut. Du hast das tollste Lachen, das ich je gehört habe. Du bist so schön, dass es mich verrückt macht. Du bist meine beste Freundin. Und … ich liebe dich.«

				Ich mache mich auf alles gefasst, weil ich gerade etwas laut ausgesprochen habe, das zu riesig ist, um es rauszulassen, aber auch zu wichtig, um es für sich zu behalten. Aber Christina ist völlig still. Mit klopfendem Herzen lehne ich mich zurück und schaue auf sie hinab.

				Sie ist eingeschlafen.

				Total weggetreten. Erschöpft und überanstrengt. Mit einer Gehirnerschütterung. Es überrascht mich, dass sie überhaupt die Kraft aufgebracht hat, so lange zu weinen.

				Dieses Mal lache ich doch, leise, hier im Dunkeln. Es ist egal, ob sie mich gehört hat; es ist noch da, ist noch real. Diesmal ist es an mir, ihr zu sagen: Mit mir ist alles in Ordnung, und mit dir ist alles in Ordnung, und wir stehen das gemeinsam durch. Ich werde meinen Teil tun, worin auch immer er besteht. Im Stillen verspreche ich ihr, stark genug zu sein, und ich werde auch clever genug sein. Ich krieg das wieder hin. Ich werd’s verstehen.

				Noch bin ich nicht mein Vater, nicht einmal nahe dran. Und genau jetzt würde ich eine Menge dafür geben, ihn hier zu haben. Ich will, dass er mir sagt, was er sich gedacht hat, was ich genau tun soll, wenn ich wieder in sein Labor komme. Ich will von ihm wissen, wie all diese Puzzleteile zusammenpassen: Josephus, die versteckten H2-Artefakte, der Scanner, der Bevölkerungszähler und seine Anomalien, die Pläne, die dieser Bildschirmschoner verborgen hat … Aber es ist nicht nur das.

				Ich hätte nie gedacht, dass ich so empfinden würde, aber … ich vermisse ihn. Jetzt, da er fort ist, wird mir klar, was ich sonst noch verloren habe. Er hat mich geliebt. Er hat es nie gesagt, aber ich weiß, dass es so war. Er hat es jedes Mal gezeigt, wenn er mich gedrillt hat, jedes Mal, wenn er mich gezwungen hat, eine Extrarunde zu laufen oder noch mehr Gewichte zu heben, jedes Mal, wenn er mir diese schrecklichen Proteinpäckchen in die Tasche gepackt oder auf den Teller gelegt hat. Er wollte, dass ich stark bin, dass ich am Leben bleibe und meine Familie beschütze. Ich will, dass er hier ist und seine Hand noch ein einziges Mal auf meine Schulter legt. Dieses Mal würde ich sie nicht abschütteln oder mich wegdrehen. Dieses Mal würde ich ihn lassen.

				Und obwohl es dafür zu spät ist, bin ich hier mit allem, was er mir gegeben hat, und auch das werde ich nicht abschütteln. Vorsichtig löse ich mich von Christina, rutsche vom Bett und laufe den Flur entlang. Mom und Charles sind von dem, was der Computerbildschirm zeigt, gefesselt und heben nicht einmal den Blick, bis ich frage: »Also, was ist euer Plan?«

				Meine Mutter schreckt auf, aber Charles dreht sich langsam zu mir um und lässt seinen Blick von meinen nackten Füßen über meine Boxershorts zu meinem T-Shirt und meinen Haaren gleiten, die mir vermutlich zu Berge stehen. »Was können wir für dich tun, Tate?«

				»Ich habe gefragt, was Ihr Plan ist, Professor. Sagen Sie es mir, damit ich helfen kann.«

				Meine Mutter reibt sich die Augen und spricht mit matter Stimme. »In meinen alten Dateien haben wir nicht viel gefunden. Nichts über die Funktionen an der Außenseite, wie zum Beispiel diese Reihe von Anschlüssen an der Seite. Deshalb versuchen wir, auf ein paar der Dateien zuzugreifen, die auf dem Server deines Vaters liegen. Das dauert ein bisschen.«

				Ich werfe Charles einen Blick zu. »Und wofür genau brauchen Sie Dads Dateien?«

				»Weil wir für den Fall, dass wir die Kontrolle über diese Technologie verlieren – und wir tun unser Bestes, damit das nicht passiert –, sie in- und auswendig kennen wollen, damit derjenige, der das Gerät hat, nicht der Einzige ist, der Macht hat.«

				»Sie glauben, es kann nachgebaut werden?« Ich bin mir nicht sicher, ob das gut ist, aber Charles sieht bei dieser Aussicht irgendwie aufgeregt aus.

				Meine Mutter schaut stirnrunzelnd zu Charles, bevor sie meine Frage beantwortet. »Wir wissen nicht, was möglich ist, solange wir nicht wissen, wie er es zusammengesetzt hat und ob er dabei einzigartige H2-Artefakte verwendet hat oder Nachbildungen. Zum jetzigen Zeitpunkt gilt, dass wir umso mehr Druck auf beide Seiten ausüben können, je besser wir Bescheid wissen, also werde ich nicht eine Minute dieser Zeit vergeuden.«

				Druck. Das hört sich gut an. »Wieso habt ihr mich nicht gefragt, ob ich helfen kann?«

				Charles lässt ein ersticktes Lachen vernehmen. »Deine Mutter hat einen Doktor in Biochemie und kriegt es nicht raus, also weiß ich nicht, wieso du …«

				»Nein, Charles«, unterbricht sie ihn, bevor ihr Blick auf mir verweilt. »Glaubst du, du könntest es rauskriegen? Es ist ziemlich kompliziert.«

				Ich verdrehe die Augen. »Kompliziert? Mom, du hast keine Ahnung, wozu ich fähig bin. Und Dad hatte auch keinen blassen Schimmer. Er hat es mir so gut beigebracht, dass nicht mal er wusste, dass ich sein System schon längst gehackt hatte. Mag sein, dass ich nicht alles gefunden habe, aber ich wusste ja auch nicht, wonach ich suchen sollte.«

				Charles wirkt fasziniert. »Glaubst du, du kommst durch seine Firewall?«

				Ich lächele. »Ist es Triple-DES?«

				Meine Mom wendet sich wieder dem Computerbildschirm zu. »Ich denke schon«, murmelt sie. »Die Sicherheitsvorkehrungen deines Vaters sind viel raffinierter als früher.«

				»Darf ich mal?« Sie überlassen mir die Tastatur, und ich tunnele das System über den Back-up-UDP-Port, um den Zertifikatsschlüssel zu besorgen. »Ich krieg euch da rein.«

				Mit dem Schlüssel bekomme ich Zugriff auf das System meines Dads und lasse meine Mom den Dateien nachjagen, die sie haben will, indem sie relevante Suchbegriffe verwendet. Nach ein paar Minuten zeigt sie auf den Monitor. »Ich glaube, die hier wären hilfreich, aber ich kann sie nicht öffnen. Sie sind verschlüsselt.« Charles, der die letzten paar Minuten still war, sieht mich hoffnungsvoll an.

				Ich zucke die Achseln. »Ich kann sie entschlüsseln, aber das dauert eine Weile.«

				»Eine Weile?« Er lässt den Kopf hängen, seine Finger umklammern die Armstützen seines Rollstuhls.

				Meine Mutter legt ihm eine Hand auf die Schulter. »Ich weiß, die Nacht war schon lang. Willst du ins Bett gehen und Tate und mich weitermachen lassen?«

				Charles hebt den Kopf. »Nein. Wie du gesagt hast: Wir können nicht eine Minute verschwenden.«

				Er sieht mich eindringlich an und ich starre zurück. Meine Mom kennt ihn zwar schon seit Jahren und vertraut ihm, doch ich habe nicht die Absicht, mich zurückzulehnen und ihn ohne mich die Sachen meines Dads durchsehen zu lassen. Erst recht nicht, weil im Blick meiner Mutter ein winziges bisschen Anspannung liegt, wenn sie ihn ansieht. »Die Entschlüsselung wird ein paar Stunden dauern. Bis zum Frühstück sollte ich fertig sein.« Ich greife auf meinen eigenen Server zu und starte den Download des Entschlüsselungsprogramms. Sobald ich es zum Laufen gebracht habe, lehne ich mich zurück und verschränke die Arme vor der Brust. »Jetzt habt ihr Zeit, mich in euren Plan einzuweihen.«

				Sie erklären, dass wir jetzt die Zeit bis zu Georges Ankunft nutzen werden, um mit den entschlüsselten Dateien so viel über den Scanner herauszufinden, wie wir nur können. Sobald George ankommt, transportiert er den Scanner zu einem sicheren, neutralen Ort, der weder dem Kern noch den Fünfzig bekannt ist. Wenn es um irgendjemand anderen als um George ginge, würde ich auf der Stelle Scheißdreck rufen, aber schließlich war er der Einzige, dem mein Vater vertraut hat. Sobald der Scanner in Sicherheit ist, wird Charles als Abgesandter zum Kern gehen, und meine Mutter und George werden sich an die Fünfzig wenden. Erst wenn beide Seiten eine Einigung erzielen, wird der Scanner zurückgeholt.

				Ich erwähne nicht, dass ich meinen eigenen Plan habe. Diese Dateien, die meine Mom ausgegraben hat, kratzen nicht einmal an der Oberfläche dessen, was mein Dad noch auf seinem Server hat. Der Großteil seiner Arbeit – inklusive des Bevölkerungszählers und der Entwürfe und Pläne, die dieser verschleiert hat – ist von keinem anderen Rechner aus zugänglich. Es gibt einen Hauptcomputer, auf dem Systeme sind, an die ich nicht rankam. Aber wenn ich in das Labor meines Dads hereinkomme, werde ich alles finden. Dad hat mir hinterlassen, was ich brauche, da bin ich mir sicher. Ich muss bloß denken wie er. »Wenn die Zeit kommt, ist es Josephus«, hat er gesagt. Und jetzt, da ich mit Dads System verbunden bin, da bin ich mehr denn je davon überzeugt, dass »Josephus« überhaupt keine Person ist; vielleicht ist es ein Passwort.

				Ich kann Georges Eintreffen kaum erwarten. Er könnte etwas darüber wissen, was mein Dad mit dem Scanner vorhatte. Vielleicht können wir auch zurück zu seinem Labor fahren und es herausfinden, während der Scanner an einem sicheren Ort ist. Es wird schwierig genug, die grundlegende Mechanik des Scanners zu durchschauen, auch wenn das Entschlüsselungsprogramm seinen Teil dazu beigetragen hat. Als Kopfschmerzen an einer Stelle hinter meinen Augen zu nagen beginnen, sage ich Mom und Charles Gute Nacht und stapfe zurück ins Gästezimmer, um die Zeit zwischen jetzt und dann voll auszunutzen.

				Christina schlingt ihren Arm um meine Taille und schnüffelt an meinem Hals, als ich neben sie krieche. Sie macht dieses süße Geräusch, diesen verletzlichen Ton, auf den mein Körper automatisch reagiert, und ich schließe sie fester in meine Arme. Ich atme mit ihr, tief und langsam, und spüre erleichtert, dass mir dieser Rhythmus das gibt, was ich seit Stunden brauche: die Möglichkeit, allem eine Zeit lang zu entkommen. Jetzt, da ich einen Plan habe, jetzt, da ich nach bestem Wissen handele, wie mein Dad gesagt hätte, habe ich mir diese Erholung verdient. Ich schließe die Augen, tue so, als wäre wieder Montag, und lasse mich forttragen.

			

		

	
		
			
				

				DREIUNDZWANZIG

				Das Erste, was ich wahrnehme, ist das schwache, flatternde Kitzeln an meiner Kehle. Ich liege im Dunkeln und sauge das Gefühl in mich auf.

				Christinas Wimpern.

				»Bist du wach?«, flüstere ich so leise, dass ich sie nicht aufwecke, falls sie doch noch schlummert.

				»Ja. Ich hab ja gestern fast den ganzen Tag im Auto geschlafen.«

				»Wie lange bist du schon wach?«

				»Lang genug, um zu wissen, dass du schnarchst.«

				»Stimmt doch gar nicht!« Oder doch?

				Sie lacht. »Nein, stimmt nicht. Du machst nur manchmal diese lustigen Schnüffelgeräusche.«

				Ich reibe mir die Augen. »Danke, gut zu wissen.«

				Ihre Hand tastet über meine Taille bis zu meiner Brust, über mein Herz. Ich lege meine Hand auf ihre. »Mir tut das alles so leid«, sage ich.

				»Das weiß ich. Und ich weiß auch, dass du deswegen Schuldgefühle hast.«

				»Ich will es wiedergutmachen. Aber es ist …« Ich starre an die Decke. Verschlüsselte Dateien? Easy. Meine Beziehung mit Christina? Da tappe ich immer noch im Dunkeln.

				Ihr Atem streift die Mulde unten an meinem Hals. »Es gibt für dich nichts wiedergutzumachen. Wir müssen es zusammen schaffen.« Sie küsst mich auf die Wange. »Und das werden wir auch.« Ihre Stimme ist leise und gedämpft. Ich spüre, wie unsicher sie tatsächlich ist und wie viel ich tun muss, um ihr Vertrauen zurückzugewinnen. Um sie davon zu überzeugen, dass ich immer noch Tate bin und sie immer noch Christina ist und wir Freunde sind – trotz aller Verrücktheit, trotz aller Unterschiede zwischen uns, trotz des Familienvermächtnisses, das ich nicht verstehe …

				Und viel wichtiger noch: Ich will ihr noch mal sagen, dass ich sie liebe, dass ich alles tun würde, damit sie sicher ist. Aber ich sehe ein, dass im Moment Worte nicht so viel zählen. Also halte ich sie fest und bete, dass sie es durch meinen Herzschlag spürt. Sie dreht sich um, sodass ihr Kopf auf meiner Brust liegt, und ich schließe die Augen und lasse mein klopfendes Herz das Reden für mich übernehmen.

				Es ist ein ruhiger Augenblick, aber nicht belastet. Ein wahrhaft ruhiger Augenblick. Frieden.

				Ein Frieden, der vom Klopfen an der Tür gestört wird. »Tate?«, flüstert meine Mutter.

				»Wir sind wach«, sage ich.

				Meine Mom streckt den Kopf herein. »Wir fahren bald. Steht ihr bitte auf?«

				Als die Tür wieder zufällt, schnappe ich mir Dads Telefon. Das Display zeigt noch nicht einmal fünf Uhr morgens. Es dauert mindestens noch zwei Stunden, bis die Dateien vollständig entschlüsselt sind. Was bedeutet, dass irgendetwas nicht stimmt. Ich greife rüber und schalte die Nachttischlampe an, ein schweres altes Teil mit einem gläsernen Lampenschirm. Christina hält sich eine Hand vor die Augen und stöhnt. Durch ihre Finger hindurch lugt sie in meine Richtung. »Vielleicht solltest du das wieder ausmachen. Ich sehe bestimmt schrecklich aus.«

				»Ich dachte gerade, wie schön es ist, so aufzuwachen.«

				Ihre Wangen färben sich rosa und sie schenkt mir ein zaghaftes Lächeln. »Ich auch.«

				Ich gehe zum Kleiderschrank und ziehe eine Hose von einem Bügel, wieder einmal dankbar, dass Charles einen Sohn hat, der ungefähr so groß ist wie ich. Die Hose ist ein paar Zentimeter zu kurz, passt aber in der Taille ganz gut, und die Slippers sind einen Tick zu eng, aber ich bin froh, etwas zu haben, das ich über die Füße ziehen kann.

				Als ich mich umdrehe, sehe ich, wie Christina auf ihr Kleid hinabblickt.

				»Können wir irgendwo anhalten und mir ein paar normale Klamotten besorgen? Ich fühle mich ein bisschen … wie eine amische Frau.«

				In der Annahme, dass wir immer noch vorhaben, George vom Flughafen abzuholen, gehe ich davon aus, dass wir Zeit haben sollten, auf dem Weg dorthin etwas zu kaufen. »Ich glaube, das kriegen wir hin.«

				Sie steht auf und streicht den Rock glatt, der jetzt hoffnungslos zerknittert ist. Ihre Haare fallen ihr wild über die Schultern, und wenn nicht ab und zu der weiße Verband darunter aufblitzen würde, dann käme man niemals auf die Idee, dass sie vor zwei Tagen angeschossen wurde. Als sie den Kopf hebt, sieht sie mir in die Augen. Warm. Echt. Als könnte eines Tages alles wieder in Ordnung sein. Ich kann es kaum glauben, dass sie da ist und mich so anlächelt.

				Sie lässt mich ihre Hand halten, während wir den Flur entlang zum Wohnzimmer laufen. Mom und Charles sind da, und wie man an den Ringen unter ihren und an den Tränensäcken unter seinen Augen sieht, sind sie noch lange, nachdem ich ins Bett gegangen bin, wach geblieben und haben geredet.

				»Gleich nachdem du schlafen gegangen bist, haben wir von einem von Charles’ Kontakten die Nachricht erhalten, dass Race New York verlassen hat«, sagt meine Mutter mit Blick auf ihre Tastatur. Sie hat ein paar Sachen von Charles angezogen, eine schwarze Hose und ein weißes Anzughemd, die an ihrer schmalen Figur herunterhängen. »Wir haben George benachrichtigt, der sofort in Chicago losgeflogen ist. Eben ist er gelandet; er ist auf dem Weg hierher.«

				»Glaubt ihr, Race kommt unseretwegen?«

				Charles winkt ab. »Nach allem, was wir wissen, könnte er auch auf dem Weg nach Chicago sein.«

				»Ja, und nach allem, was wir wissen, könnten Sie ihn gewarnt haben, als er hier angerufen hat«, blaffe ich.

				»Tate, ich brauche deine Hilfe«, sagt Mom, und ich wende mich von Charles ab, bevor er sich in Ausflüchten ergehen kann. »Kannst du alle Spuren der entschlüsselten Dateien beseitigen?«

				»Löscht sie nicht, Mitra«, ruft Charles, während er zu uns herüberrollt und mir eine Hand auf den Arm legt. »Ich will noch in der Lage sein …«

				Unsanft schüttele ich ihn ab. »Mann. Wenn Race hier reinkommt, hat er nicht nur Zugriff auf die Dateien, sondern ich schätze mal, er schafft es auch, das, was auf Ihrem Computer ist, zu nutzen, um auf den Server von Dad zu gelangen.« Weit wird er vielleicht nicht kommen, aber wenn man mich fragt, ist selbst ein wenig schon zu viel.

				Charles blickt finster drein, bewegt sich aber weg, und mir fällt auf, dass meine Mutter mich nicht dafür rügt, so mit ihm gesprochen zu haben. Ich werfe einen Blick zu ihr und frage mich, ob sie ihrem alten Freund wohl noch genauso vertraut wie eh und je. Dann schaue ich über meine Schulter und sehe Christina, die im Flur steht und den Blick zwischen Charles und mir hin und her wandern lässt. Wahrscheinlich ist es offensichtlich, wie wenig ich ihn mag, aber das ist im Moment meine geringste Sorge. Ich starte die Firewall neu und lösche die Revisionsaufzeichnungen, während meine Mutter den Scanner in Christinas Rucksack packt.

				»Fahren wir zurück nach New York?«, fragt Christina mit gedämpfter Stimme, als sie den Raum betritt.

				Mom wendet sich ihr zu. »Du ja. Sobald George mit dem Scanner weg ist, kontaktieren wir sowohl die Fünfzig als auch den Kern und nehmen die Verhandlungen auf. Du bist dann in Sicherheit.« Mit einem Seitenblick auf mich fügt sie hinzu: »Aber Tate und ich werden nach Chicago fahren müssen.«

				Ich beende meine Arbeit an Charles’ Computer und laufe zu Christina, um ihre Hand zu nehmen und zu drücken. Sie muss wieder zurück zu ihrer Familie, aber es wird höllisch wehtun, sie gehen zu lassen. Sie kommt mir ein Stück entgegen und drückt ihr Gesicht an meinen Hals, als würde sie dasselbe empfinden.

				Gerade als ich den Mund aufmache, um Mom zu fragen, wie wir Christina sicher zurück nach New York kriegen, höre ich von draußen einen Schrei, gefolgt von einem schrillen Lachen.

				Ich schaue Charles an, der die Augen verdreht und abwinkt. »Denkt daran, ihr seid auf einem Universitätsgelände. Wir haben zu jeder Tages- und Nachtzeit Flitzer auf dem Rasen, die nackt losrennen, um die Statue auf den Stufen des Rundbaus zu küssen. Nur sehr wenige sind dabei nüchtern.«

				Ein weiterer Schrei, noch schriller. Diesmal verzweifelt und verängstigt. Dann Stille.

				Charles runzelt die Stirn.

				Eine Sekunde später sind meine Mutter und ich am vorderen Fenster und in der Dunkelheit vor dem Sonnenaufgang kann ich nur weißes Fleisch und die flatternden blonden Haare eines Mädchens sehen. Nackt, wie Charles vorhergesagt hat. Neben den Stufen des Rundbaus, wie Charles vorhergesagt hat.

				Sie tritt und schlägt um sich, während eine schwarz gekleidete Gestalt ihr eine Hand auf den Mund hält und sie über den Rasen in ein Gebäude zerrt.

				Das hatte Charles nicht vorhergesagt.

				Ich blinzele und sehe ein weiteres halbes Dutzend Gestalten über das ausgetretene Gras rüber zu unserem Gebäude schleichen. Mein Puls beschleunigt sich rasend, als mir klar wird, dass Charles Race keineswegs hereingelegt hat.

				Meine Mutter flucht flüsternd. »Er ist schon hier«, sagt sie mit erstickter Stimme und wirbelt vom Fenster weg. Sie packt mich am Arm und schiebt mich zur Tür. »Bewegung!«

				Charles dreht seinen Stuhl um und gestikuliert in Richtung meiner Mutter. »Schreib George und ändere den Treffpunkt. Wir müssen den Scanner von hier wegschaffen. George kann uns bei Walmart am Stadtrand treffen.«

				Während meine Mutter ihr schwarzes Geheimtelefon nutzt, um mit George zu kommunizieren, rast Charles durch den Flur und kommt einen Moment später mit einer schwarzen Tasche auf seinem Schoß zurück. Meine Mutter übergibt mir Christinas Rucksack mit dem Scanner. Charles öffnet die schwarze Tasche und reicht meiner Mutter eine Waffe, dann holt er eine weitere für sich selbst heraus.

				»Haben Sie dadrin irgendwas für mich?«, frage ich und starre auf die vielen Magazine in der Tasche. Ich bin ein ziemlich guter Schütze, sowohl mit Gewehren als auch mit Handfeuerwaffen, und meine Mom hält eine normale halb automatische Pistole in der Hand, nichts Raffiniertes.

				»Nein. Und du bleibst nicht hier. Du nimmst den Scanner«, sagt meine Mutter, die neben der Tür steht und die Waffe entsichert.

				»Und du?«

				Sie sieht mich streng an. »Ich sorge dafür, dass ihr hier rauskommt.« Ohne meine Antwort abzuwarten, zieht sie die Tür auf und schwenkt in den Flur, wo sie mit zügigem, geübtem Blick die Lage überprüft und niemals die Waffe sinken lässt.

				»Treppe?«, fragt sie.

				»Rechts«, sagt Charles. Er bietet ihr die Tasche voller Magazine an.

				Sie nimmt sie und wirft sie sich diagonal über die Schulter.

				Charles umklammert meinen Arm. »Ich habe hier in der Wohnung einen Fahrstuhl«, sagt er und zeigt in den Flur, der zu seinem Schlafzimmer führt. »Er wurde erst letztes Jahr eigens für mich eingebaut, es ist also unwahrscheinlich, dass er auf irgendwelchen Plänen eingezeichnet ist, die Race für seinen Überfall benutzt hat. Wenn ihr jetzt geht, könnt ihr ihn nehmen.«

				Ich weiß, es ist keine Zeit. Ich weiß, sie kommen. Aber … »Mom, auf dem Weg können wir alle hier raus. Geh nicht da runter. Komm mit uns.«

				Ihre Augenbrauen ziehen sich zusammen. »Ich wünschte, ich könnte. Aber sie sind schon zu nahe. Wenn ich ihre Aufmerksamkeit errege, dann kriegen sie euch nicht.« Sie berührt mich am Arm, und ihr Kiefer ist angespannt, als hätte sie Mühe, ihren Gesichtsausdruck unter Kontrolle zu halten. »Bitte, geh einfach, okay? Ich sehe dich bald.« Sie dreht sich um und rennt ins Treppenhaus, ohne sich noch einmal umzublicken.

				Ich stehe da, als wären meine Füße in Beton gegossen, und beobachte meine Mom, wie sie sich aufmacht, um sich einem verdammten Sondereinsatzkommando entgegenzustellen. »Nein.« Die Tür zum Treppenhaus knallt hinter ihr zu.

				Charles stößt mich in die Seite. »Der Fahrstuhl ist in der Richtung.«

				Die ersten Schüsse werden abgefeuert, bevor er den Satz beendet hat.

				»Nein!«, rufe ich.

				Meine Mutter ist drauf und dran, sich wegen des dreißig Zentimeter langen Teils in meinem Rucksack abknallen zu lassen. Genau wie zuvor mein Vater. Hinter mir höre ich Christina sagen, dass wir losmüssen, dass wir rennen müssen, dass wir hier rausmüssen. Aber ich bin hier festgefroren, und während die Sekunden verrinnen, denke ich an meinen Vater und daran, was er getan hätte. Ja, er wäre gestorben, damit Race den Scanner nicht in die Hände kriegt. Aber hätte er meine Mutter sterben lassen? Hätte er gewollt, dass ich sie beide verliere? Ich kann nicht glauben, dass er das wollte.

				»Tate!« Charles’ Stimme ist so scharf wie die Explosion einer Granate.

				Ich schaue über meine Schulter, will ihm sagen, dass ich gehen muss, dass ich den Scanner zerstören oder Race geben oder sonst was damit machen werde, solange nur meine Mutter am Leben bleibt …

				Charles Willetts packt ein Büschel von Christinas Haaren. Sie steht über seinen Rollstuhl gebeugt. Seine Waffe ist gegen ihre Schläfe gedrückt. »Es tut mir leid, Tate. Ich weiß, es ist schwer. Aber ich brauche dich, um den Scanner zu transportieren, und das kannst du nicht machen, wenn du vom Kern gefangen genommen wirst.«

				»Ich muss zu meiner Mom«, sage ich dümmlich über das Spritzen, Knallen, Bersten der Schießerei hinweg. »Und Sie müssen sie gehen lassen.«

				Charles schüttelt den Kopf. Christinas Gesicht ist schmerzverzerrt, was nicht überraschend ist, wenn man bedenkt, dass sie erst vor einem Tag am Kopf genäht wurde. Mit ihren Zähnen beißt sie sich auf die Unterlippe, die Augen kneift sie zusammen, als wäre sie sich sicher, dass das hier ihr letzter Moment auf Erden ist. Ich verspüre den Wunsch, Charles’ Kopf gegen etwas sehr Hartes zu schlagen. Er muss es mir ansehen, denn er rollt ein Stück zurück in seine Wohnung. »Nimm den Scanner und geh, Junge.«

				»Ich dachte, Sie hätten gesagt, wir könnten Ihnen vertrauen.« Und ich hätte meinem Bauchgefühl trauen sollen.

				Charles lächelt mich gespenstisch an. »Ich bin nicht dein Feind.«

				Ich schaue auf die Mündung der Pistole, die er meiner Freundin an den Kopf hält. »Sind Sie da sicher?«

				Er lockert seinen Griff, aber nur leicht. »Diese junge Dame wird absolut sicher sein, und ihr beide seid wieder zusammen, sobald du George den Scanner übergeben hast. Ich will nur, dass du dich konzentrierst. Und allein bist du schneller.«

				»Das ist doch bescheuert.« Ich lasse den Rucksack an meinem Arm hinabrutschen und halte ihn ihm hin. »Ich geb Ihnen das beschissene Ding jetzt sofort und Sie lassen uns gehen.«

				Er schüttelt den Kopf. »George wird in einer knappen halben Stunde bei Walmart sein und du musst ihn dort treffen. Ich werde nicht zulassen, dass die H2 die Kontrolle darüber bekommen«, knurrt er.

				Meine Gedanken verschließen sich bei diesen Worten. »Sie wollen nicht, dass die H2 die Kontrolle bekommen?« Ich denke an letzte Nacht zurück und erinnere mich, dass er sich nicht selbst gescannt hat. »Wer sind Sie, Professor, und für welche Seite spielen Sie?«

				Ich mache einen Schritt auf ihn zu, und der Finger, den er am Abzug hat, spannt sich.

				Der verzweifelte Glanz in seinen Augen nagelt mich auf der Stelle fest.

				Er ist absolut bereit, Christina eine Kugel in den Schädel zu jagen, um seinen Willen zu bekommen. Meine Hand ist um den Träger des Rucksackes zur Faust geballt, und ich kämpfe gegen den Drang an, ihn auf ihn zu schleudern. Christina umklammert die Armstütze des Rollstuhls von diesem Mistkerl und ihre Arme zittern.

				»Woher weiß ich, dass ich den Scanner hier sicher rauskriege?«, rufe ich, und meine gesamte Coolness ist längst verdampft. »Da draußen ist eine kleine Armee!« Die ganze Zeit über hat die Schießerei kein Ende genommen, und ich weiß, jetzt dauert es nur noch eine oder zwei Minuten, bis sie an meiner Mom vorbei sind und die Treppe raufkommen.

				Er neigt den Kopf zur Tür, wo es auf der gegenüberliegenden Seite des Flures noch ein weiteres Treppenhaus gibt. »Deiner Freundin wird nichts passieren. Und wenn der Scanner erst einmal sicher versteckt ist, rufe ich meinen Kontakt beim Kern an. Sie werden kooperieren, weil wir etwas haben, das sie wollen.«

				Christina öffnet die Augen. Sie sind trocken und mit einer kalten Wut gefüllt, die mir sagt, dass Charles besser nicht unachtsam werden sollte. »Geh. Bis bald«, sagt sie.

				Ich betrete die Wohnung, und Charles rollt nach hinten, um mir Platz zu machen. Der Lauf seiner Waffe ist so fest gegen Christinas Schläfe gedrückt, dass er einen flachen Abdruck hinterlässt. »Den Gang entlang«, sagt er. »Der Fahrstuhl mündet in einen Windfang im Studentenwohnheim, das mit diesem Gebäude verbunden ist, und den können sie vom Rasen aus nicht einsehen. Durch den Ausgang des Wohnheims kommst du zum Parkplatz.«

				Mit einem letzten Blick auf seine Hand mit der Pistole werfe ich mir den Rucksack über die Schulter und renne den Gang entlang. Am Ende gibt es ein Fenster, von dem aus man die Dächer der Häuser überblicken kann. Ich drücke den Knopf am Fahrstuhl und drehe mich zu Charles um, der meine Freundin immer noch im Wohnzimmer festhält. Der Fahrstuhl jault und ächzt – und dann gibt es eine Explosion in dem Schacht, die den Boden erbeben lässt und eine Welle von Staub unter den geschlossenen Türen durchbläst. Ich taumele nach hinten, bis ich mit den Schulterblättern die Wand hinter mir treffe. Wieder einmal haben wir den Feind unterschätzt. »Sie schneiden uns die Fluchtwege ab! Was jetzt, Professor?«, schreie ich.

				»Das Fenster!«, ruft er, während er Christina in den Gang zieht. »Nimm das Fenster!«

				Als ich es aufreiße, rieche ich auf der Stelle den rauchigen, metallischen Geruch des Feuergefechts. O Gott, bitte lass meine Mom leben, durchfährt es mich, während ich mich langsam hinauslehne und auf das Fensterbrett schwinge. Das Pong-Pong der auf Glas und Holz treffenden Kugeln lässt mich innehalten, und mir wird klar, dass ich das Gefecht zwar hören und riechen, aber nicht sehen kann. Ich bin oberhalb eines eingeschossigen Gebäudeabschnittes, der wegen des zweigeschossigen Pavillons, aus dem ich gerade herausgekommen bin, uneinsehbar ist. Ich bahne mir meinen Weg bis zum flachen Vorderteil des Daches, von dem aus ich den Rasen zu meiner Rechten einsehen kann. Zu meiner Linken ragt das Dach in einer schwachen Steigung nach oben und auf der anderen Seite liegt der Parkplatz. Ich spähe hinüber und sehe ein Abflussrohr. Mein Fluchtweg.

				Ein Mann unter mir ruft und ich kauere mich hin. Haben sie meine Mom? Sind sie auf dem Weg nach oben? Wo ist sie? Während ich mich auf dem Dach platt drücke, beuge ich mich weit genug hinüber, um hinter den Säulengang sehen zu können, der vor dem Pavillon verläuft.

				Und ich sehe sie, hinter zerklüftetem, kaputtem Glas, das in leeren Fensterrahmen hängt. Genau in der Lobby.

				Sie kauert sich mit dem Rücken gegen eine der Säulen. Die Lichter über dem Fußweg sorgen dafür, dass ich die zwölf oder mehr Agenten, denen sie entgegensieht, gut erkennen kann. Auf den Dächern der Gebäude am anderen Ende des Rasens sitzen zwei weitere, andere sind hinter den nahen Bäumen in Deckung gegangen, und noch ein Haufen befindet sich hinter dem Säulengang vor dem Rundbau. Meine Mutter ist waffentechnisch völlig unterlegen und festgenagelt. Alles, worauf sie jetzt noch hoffen kann, ist, sie eine Weile zurückhalten zu können. Nach der mit Munition gefüllten Tasche zu urteilen, die zu den Füßen meiner Mom liegt, hat sie vor, sich mit ihren Gegnern einen ganz schönen Kampf zu liefern.

				Mit kühler Präzision flitzt sie um die Säule und zieht ein, zwei, drei Mal den Abzug. Es wirkt, als würde sie nach einem festen Plan handeln. Drei Agenten fallen, einer hinter einem Baum und zwei hinter den Säulen. Dennoch ist es nur ein kurzzeitiger Triumph, weil alle übrigen nun gleichzeitig schießen. Unter dem wilden Geballere muss meine Mutter sich auf den Boden werfen.

				»Was zum Teufel tust du da?«, knurrt Charles. Als ich nach oben schaue, sehe ich, dass er aus dem Fenster der Wohnung auf mich herabblickt. »Du verschwendest ihr Opfer. Wenn sie stirbt und du dennoch geschnappt wirst, klebt ihr Blut an deinen Händen.«

				Ein Schuss und der Punkt geht an ihn.

				Der Schrei meiner Mutter reißt mich entzwei. Ich wende gerade rechtzeitig den Kopf, um sie noch fallen zu sehen; zwischen den Fingern, mit denen sie ihren linken Arm umklammert, rinnt Blut hervor. Doch nur eine Sekunde später reißt sie die Waffe mit der rechten Hand hoch und feuert sie, mit einem Ausdruck reiner Entschlossenheit, erneut ab.

				Charles hat recht. Ich kann ihr nicht helfen. Das Einzige, was ich tun kann, ist das, worum sie mich gebeten hat: den Scanner von Race wegzubringen. Ich beiße die Zähne zusammen und stoße mich vom Boden ab, springe über das niedrige Dach und rutsche an der anderen Seite runter. Mein Griff ans Abflussrohr verhindert gerade noch, dass ich falle, aber das Rohr wackelt und bricht in meiner Hand ab. Mir bleibt nur der Bruchteil einer Sekunde, um zu entscheiden, wie ich runterkomme. Ich stoße mich vom Gebäude ab und schleudere meinen Körper durch die Luft auf den riesigen roten Geländewagen unter mir. Sein Dach ist beinahe zwei Meter vom Boden entfernt. Immer noch besser, als auf dem Asphalt unten aufzuschlagen.

				Durch meine harte Landung auf Knien und Ellbogen, halb auf dem Dach, zerbirst die Windschutzscheibe. Der Aufprall raubt mir den Atem. Ich fühle mich so schutzlos. Ich rutsche von dem Geländewagen runter und krieche zwischen ihn und einen Kleinwagen, wo ich versuche, mich zu orientieren und Luft in meine Lungen zu bekommen. Unser Wagen steht auf der anderen Seite des Parkplatzes. Ich muss nur da hinkommen. Nachdem ich mich keuchend aufgerappelt habe, stürme ich darauf zu.

				Ich zwinge meine Beine, weiter auf den Boden zu stampfen, zwinge meine Arme, weiter zu pumpen, zwinge das Bild meiner blutenden und verletzten Mutter, aus meinem Hirn zu verschwinden. Die Schießerei ist noch immer im Gange, also muss sie noch am Leben sein, muss noch kämpfen. Das treibt mich an. Die nichtssagende graue Limousine ist neben dem Gartenzaun geparkt, und ich ziehe die Schlüssel aus meiner Tasche, während ich darauf zurenne. Dann werfe ich die Tasche auf den Sitz und will gerade einsteigen, als ich Schuhe auf Steinen knirschen höre.

				Mr Lamb steht auf der hohen Gartenmauer, genau vor meinem Auto.

			

		

	
		
			
				

				VIERUNDZWANZIG

				Im Schein der Deckenleuchten sehe ich, dass Lamb einen dunklen Anzug mit schwarzer Krawatte trägt. Er sieht aus, als wäre er heute ein ausgewachsener Agent, ein Werkzeug der Regierung statt nur ein Werkzeug.

				Doch selbst von hier aus kann ich den braunen Fleck auf seinem Kragen sehen.

				Er streckt die Hände vor sich aus. Seine Waffe steckt in einem Pistolenhalfter an seiner Seite. »Tate. Wir können das, was passiert, aufhalten.« Er neigt den Kopf in Richtung des Rasens. »Es kann auf der Stelle aufhören.«

				In mir ist nichts außer Kälte. Ich stelle mir vor, dass Christina genau das gefühlt hat, als sie zu sehr bedrängt wurde, keine Angst, keinen Hass, nichts außer schlichter, eisiger Wut. Meine Stimme ist gleichmäßig, als ich sage: »Wieso sollten Sie das hier zu einem kooperativen Spiel machen, Mr Lamb? Die bisherige Strategie war es doch, mich zu erschießen, um an den Scanner zu kommen.«

				Kichernd entblößt er seine Zahnlücke. »Du warst immer mein bester Schüler. Und du bist ein guter Junge. Gib mir das Gerät, und wir reden darüber, ohne uns eine Schießerei im Hintergrund anzuhören.«

				»Wie haben Sie uns gefunden?« Ich muss wissen, ob dieses an den Rollstuhl gefesselte Arschloch uns verraten hat.

				Lamb zieht eine Grimasse. »Charles’ jüngste Aktivitäten sind nicht so geheim gewesen, wie er denkt.«

				Die Schießerei auf dem Rasen lässt nach und hört mit einem letzten schwachen Bersten auf. Mein Magen verwandelt sich in Eis.

				»Okay, Sie haben gewonnen!«, rufe ich. »Warten Sie eine Sekunde.«

				Die Lampe reflektiert in meiner Windschutzscheibe; das sehe ich an der Art, wie Lamb blinzelt, als ich mich ins Auto beuge. Seine Finger zucken zu seinem Pistolenhalfter, doch er bemüht sich, cool zu sein, bemüht sich, charmant zu sein – als ob ihm das je gelingen würde.

				Ich öffne das Handschuhfach und greife nach der Bedienungsanleitung für das Auto, einem schweren, dicken Buch, das in schwarzes Vinyl eingefasst ist. Während ich aus dem Auto klettere, halte ich es gegen mein Hosenbein gedrückt.

				»Vielleicht hilft das, um ein Gleichgewicht herzustellen«, sage ich.

				Sein Lachen ist schmierig. »Oh, wir waren niemals gleichwertig.«

				Ich nicke. »Stimmt.«

				Er tritt einen Schritt zurück und versucht zu erkennen, was ich in der Hand halte. »Versuch keinen von deinen Tricks, Tate.«

				»Würd ich nicht mal im Traum dran denken. Ich weiß, dass das kein Spiel ist.« Dann schleudere ich die Bedienungsanleitung, so fest ich kann, etwa eineinhalb Meter links neben Mr Lamb. Er mag zwar groß sein, doch so weit reichen seine schlaksigen Arme nicht. Er fällt voll auf das schwarze Rechteck herein, das an ihm vorbeisegelt, und stürzt sich darauf – rückwärts von der Mauer hinunter. Mit einem Schrei landet er auf der anderen Seite.

				Ich ducke mich in meinen Wagen, stecke den Schlüssel ins Zündschloss und rase den schmalen Weg hinunter. Lamb wuchtet seinen Oberkörper auf die Mauer und hält sein Telefon bereits ans Ohr gedrückt. Ich bin einfach nur froh, dass er nicht auf mich schießt.

				Ich ziehe das Telefon meines Vaters aus Christinas Rucksack und benutze das GPS, um eine Wegbeschreibung zu Walmart zu kriegen. Zum Glück ist es noch so früh am Morgen, dass die Straßen beinahe leer sind, aber in der Ferne höre ich eine Sirene und weiß, dass die Behörden wahrscheinlich schon auf dem Weg sind. Ich hoffe, dass ein Krankenwagen für meine Mutter kommt, und ich hoffe, dass sie noch einen braucht. Das ist alles, woran zu denken ich mir im Moment gestatte, denn ich muss diesen Scanner abliefern und dann Christina holen. Und wenn meine Mutter in Sicherheit ist, werde ich tun, was auch immer ich sonst noch zu tun habe.

				Walmart, einer dieser gigantisch großen Läden, liegt etwa fünfzehn Minuten entfernt. Der Parkplatz, auf den ich endlich einbiege, ist nur schwach beleuchtet. Am äußeren Rand parken ein paar Wohnmobile, aber davon abgesehen, ist er leer. Es ist fünf Minuten vor fünf.

				Ich fahre einmal im Kreis um den ganzen Laden und parke schließlich an einer Stelle in der Nähe des Seiteneingangs.

				Das Telefon meines Vaters brummt, als eine Nachricht ankommt.

				Von meiner Mutter.

				Sie haben mich am Leben gelassen. Krankenwagen da. Sei vorsichtig …

				Mit kräftig schlagendem Herzen starre ich auf die Worte. Als jemand hupt, schnellt mein Kopf nach oben.

				Ein Auto rollt heran und hält. Die Fahrertür wird geöffnet und George Fisher steigt aus. Erleichtert darüber, sein freundliches Gesicht zu sehen, klettere ich aus meinem Wagen.

				George schenkt mir ein trauriges Lächeln. »Das mit deinem Vater tut mir so leid, Tate. Er war mein bester Freund.« Sein silbriges Haar ist zerzaust, und er sieht aus, als sei er in den letzten paar Tagen um Jahre gealtert.

				»Ich weiß, dass er dir vertraut hat«, sage ich. »Meine Mom genauso. Aber wie viel Kontakt hattest du zu Charles Willetts? Er hat Christina, und ich weiß nicht, auf welcher Seite er steht.«

				»Ich vertraue Charles Willetts absolut«, sagt er, während er auf mich zukommt. »Hast du den Scanner?«

				Ich ziehe ihn aus dem Rucksack. »Meinst du, du kannst ihn in Sicherheit bringen? Ein Haufen Leute sind hinter dem Ding her …«

				Er lächelt. »Ich kann dir garantieren, dass keine Seite die Kontrolle über diese Technologie bekommen wird, Tate. Sie ist zu wichtig.«

				Er streckt die Hand aus und ich reiche ihm den Scanner. Als er ihn nimmt, kommt er mit dem Finger auf den Einschaltknopf, und er leuchtet auf. Für eine Sekunde huscht helles, orangefarbenes Licht über Georges Haut. Er lacht leise und dreht den Scanner schnell weg. »Ups.«

				Ich starre auf die nackte Haut an seinem Arm, wo der Scanner orange aufgeleuchtet hat. »Was war das?«

				George geht auf sein Auto zu. »Ich verspreche dir, dass wir über alles reden, wenn wir uns wiedersehen, okay?«

				Ich schlucke, schaffe es aber nicht, das Unbehagen zurückzudrängen, das sich in meiner Kehle breitgemacht hat. »Hey, vielleicht sollte ich den Scanner lieber nehmen!«

				Das Aufheulen eines Motors lenkt mich ab, und ich blicke gerade rechtzeitig auf, um einen dunkelblauen Volvo zu entdecken, der weniger als drei Meter von mir entfernt kreischend zum Stehen kommt. Mein Mund klappt auf, als Christina mit blitzenden Augen herausspringt. Sie lächelt grimmig, als sie mich sieht. »Seine Reflexe waren nicht so schnell wie meine.«

				»Ist das Charles’ Auto?«, bringe ich hervor, während ich zu ihr laufe, um sie zu berühren, damit ich sicher sein kann, dass sie echt ist.

				Sie nickt. »Handhebel statt Pedale. Echt seltsam. Aber ich lerne schnell.« Ihr Gesicht nimmt einen feierlichen Ausdruck an, als sie die letzten paar Schritte zu mir rennt. »Kaum warst du weg, haben sie aufgehört zu schießen und sich zurückgezogen«, sagt sie mit gedämpfter Stimme, weil sie ihr Gesicht an meiner Schulter vergräbt. »Ich habe noch einen Krankenwagen für deine Mom gerufen, bevor ich weggefahren bin.«

				»Danke«, flüstere ich und hebe dann den Kopf, weil ich in der Ferne einen Hubschrauber höre.

				George flucht, und seine Stimme klingt so kehlig und merkwürdig, dass Christina in meinen Armen zusammenzuckt. Ich drehe mich um und sehe, wie er in sein Auto einsteigt. »Warte!«, rufe ich. »Du kannst uns mitnehmen!«

				Er knallt die Tür zu und gibt Vollgas.

				Der schwarze Hubschrauber fliegt dröhnend den Fluss entlang, der gegenüber der Zufahrtsstraße zu Walmart fließt, macht dann kehrt und kommt direkt auf uns zu. Ich brauche ein paar Sekunden, um den verzweifelten Wunsch abzuschütteln, dass es sich bloß um ein Nachrichtenteam oder so was handelt.

				Der Knall einer Großkaliberwaffe hilft mir in die Realität zurück.

				»Das Auto gibt uns keinen Schutz«, rufe ich Christina zu, während ich ihre Hand ergreife und sie zum Geschäft ziehe.

				Sie reißt mich in die entgegengesetzte Richtung, wieder zurück zum Auto. »Der Laden ist zu, Tate! Mach den Kofferraum auf!«

				Ich tue, was sie sagt. Neben dem Ersatzreifen liegt ein altes Werkzeug zum Reifenmontieren, das sie hervorzieht, bevor sie – die Schultern bis zu den Ohren hochgezogen – wieder zum Laden sprintet.

				Als ich ihr über den Parkplatz folge, sehe ich, wie George zur Straße rast, wobei er kleine Staubwolken und Kies hinter sich aufwirbelt, während die Kugeln auf dem Asphalt aufschlagen und der Hubschrauber auf Verfolgungskurs bleibt. Er biegt scharf rechts auf die schmale Schnellstraße zwischen den Kaufhäusern ein und hält auf den Highway zu, den Hubschrauber immer noch hinter sich. Christina schafft es eine Sekunde vor mir zum Seiteneingang des Ladens. »Wenn der Alarm losgeht, kommt die Polizei. Auf welcher Seite werden sie stehen?«

				»Auf Race’. Außer wenn er ihnen davon abrät.«

				Sie schaut durch die geschlossenen Türen in den dunklen Laden hinein. »Haben wir eine Wahl? Meinst du, George führt den Hubschrauber von uns weg?«

				Bevor ich antworten kann, brummt der Hubschrauber schon über dem Dach des Geschäfts und wendet sich wieder uns zu. Ich weiß, wer drin sitzt und wozu er fähig ist, deshalb fällt mir die Entscheidung leicht. Wie Napoleon einst sagte: Wenn die Zeit zum Handeln gekommen ist, dann höre auf nachzudenken und handele.

				Ich strecke die Hand aus und Christina gibt mir das Eisen. Ich ramme seine angeschrägte Spitze zwischen die beiden Türen und reiße es zurück. Augenblicklich setzt der Alarm ein, aber ich gehe davon aus, dass wir noch mindestens zehn Minuten haben werden, bevor die Polizei eintrifft, und ich denke, dass die Zeit reicht. Ich hebele den zweiten Satz Türen auf und renne in den Walmart hinein, Christina dicht an meinen Fersen.

				»Ich brauche deine Hilfe«, sage ich, während ich ihr einen Einkaufswagen zuschiebe. »Lauf los und hol jede Flasche Wasserstoffperoxid, die sie haben. Und außerdem jede Flasche Nagellackentferner. Und eine Flasche WC-Reiniger. Verstanden?«

				Sie nimmt mir den Wagen ab. »Verstanden. Wo treffen wir uns?«

				»Sportabteilung.« Ich flitze mit einem anderen Einkaufswagen in die Haushaltswarenabteilung, wo ich anhalte, um einen Plastikmülleimer, einen Besen, ein paar Packungen Spülhandschuhe und eine Schachtel mit Plastiktüten in meinen Wagen zu werfen. In der Heimwerkerwarenabteilung finde ich, gleich neben den Fugenpistolen und Ratgebern, was ich suche: ungefähr ein Dutzend Dosen Kontaktkleber. Sie wandern ebenfalls in den Einkaufswagen.

				Ich renne in die Sportabteilung, erschrecke vor dem schallenden Alarmgeräusch und horche, ob schon Agenten kommen. Als ich dort ankomme, wartet Christina bereits. Sie sitzt in diesem Kleid, das aussieht wie von den Amischen, auf der Erde und öffnet eine Flasche nach der anderen. »Du bist super«, hauche ich und ziehe den Plastikeimer hervor.

				»Sag mir einfach, dass du das Zeug hier benutzen willst, um ihnen in den Arsch zu treten«, sagt sie, während sie eine weitere Flasche Nagellackentferner aufschraubt.

				»Ich geb mein Bestes.« Ich schiebe ihr den Plastikeimer zu. »Kipp hier das Wasserstoffperoxid und den Nagellackentferner rein. Und dann möchte ich, dass du dich so fern hältst, wie es nur geht.«

				Sie erblasst ein wenig, tut aber, was ich sage, während ich die Tuben mit dem Kontaktkleber aufreiße. Wenn das Zeug feucht ist, klebt es wie Hölle, wie superdickes Karamell. Wenn es getrocknet ist, ist es noch ziemlich klebrig, aber keine große Sache. Aber wenn zwei mit Kontaktkleber bedeckte Oberflächen aufeinandergedrückt werden, entsteht sofort eine bruchfeste Verbindung.

				Christina steht auf und späht in den Gang. »Die Cops müssten doch längst hier sein.«

				»Die letzten beiden Male, als er uns gejagt hat, hatte er nicht die örtliche Polizei dabei, nur seine Agenten.« Ich öffne den WC-Reiniger und spritze eine großzügige Menge davon in den Plastikeimer, der jetzt voll mit einer zischenden, klaren Flüssigkeit ist. Es zischt stärker, als ich mit dem Reifenmontierhebel umrühre, und ich lächele grimmig, als sich weiße Kristalle in der Lösung bilden.

				»O mein Gott«, flüstert Christina. »Der Hubschrauber landet vor dem Eingang.«

				Da er George nicht erwischt hat, verfolgt er jetzt uns. »Hilf mir, die Tüten hier mit Kontaktkleber zu füllen.«

				Wir streifen uns beide hellblaue Gummihandschuhe über. Sie hält die Plastiktüten auf, während ich das karamellartige Zeug reinkippe und wegen des scharfen Geruchs zusammenzucke. »Du musst richtig vorsichtig damit sein«, erkläre ich ihr. »Egal, was du tust – tritt bloß nicht rein, okay?«

				Sie nickt. Ihre Hände zittern, aber sie bewegt sich schnell und hilft mir, die letzten Tüten mit der klebrigen Substanz zu füllen.

				Ich gebe ihr Anweisungen, während ich beginne, Schachteln mit Tennisbällen zu öffnen, und hebe die Stimme, damit sie mich trotz des heulenden Alarms hört. »Dein Ziel ist es, dieses Zeug auf sie zu kippen, sobald sie zur Tür hereinkommen, okay? Wirf die Tüten so, dass sie vor ihren Füßen aufplatzen und ihnen das Zeug an den Sohlen klebt. Wirf es ihnen ins Gesicht, damit sie es mit den Händen abwischen müssen. Es muss nicht viel sein, aber je mehr Oberflächen du triffst, desto wahrscheinlicher ist es, dass sie am Ende mit den Händen am Gesicht und mit den Füßen auf dem Boden kleben. Es ist so ähnlich, wie Wasserballons zu werfen. Aber sobald du sie getroffen hast, sieh zu, dass du hier rauskommst. Pass auf, dass sie dich nicht erwischen.«

				Sie sieht nicht überzeugt aus. »Was, wenn ich danebenwerfe?«

				Ich wedele mit der Tennisballschachtel in ihre Richtung. »Plan B.« Ich deute mit dem Kopf zur Tennisballmaschine, die in einem Schaufenster in unserer Nähe steht.

				»Du willst Tennisbälle auf sie schießen?«

				Ich nicke feierlich. »Und jetzt geht’s los, bleib im Versteck.« Ich kann schwere Fußschritte am Ladeneingang hören.

				Das Piepen der Alarmanlage verstummt.

				Die mit Kontaktkleber gefüllten Tüten schleppend läuft Christina nach vorne zum Eingang.

				Ich überprüfe die chemische Reaktion, die im Mülleimer vor sich geht. Hervorragend. Ich habe mehr als genug Acetonperoxid, um alle zu beschäftigen. So gefährlich es auch ist, dass ich Christina losschicke, um Kontaktkleber auf jeden zu werfen, der durch die Walmart-Tür kommt, es ist noch viel gefährlicher, hier neben dem Inhalt des Mülleimers zu sitzen. Was ich tun werde.

				Während ich mich anstrenge zu hören, was bei Christina passiert, nehme ich noch ein paar Tuben Kontaktkleber und verteile eine dünne Schicht auf dem breiten Gang gleich unter dem riesigen hängenden Fahrradträger. Länger als ein paar Minuten wird es nicht dauern, bis er getrocknet ist.

				Ich ziehe mir die Spülhandschuhe über die Unterarme. Hoffentlich werde ich am Ende des Tages noch alle meine Finger haben. Dann lege ich die Tennisbälle sachte in die weiße Pampe in dem Mülleimer.

				In diesem Moment höre ich, wie jemand laut flucht, dann zwei Schüsse, und danach fällt krachend ein Regal um und entleert sich seines Inhalts. Ich schalte die Ballmaschine ein und spähe gerade rechtzeitig in den Gang, um zu sehen, wie Christina über eine freie Fläche flitzt und immer noch ein paar Tüten mit Kontaktkleber bei sich trägt.

				»Es sind vier von ihnen«, schreit sie und verblüfft mich mit ihrer Fähigkeit, die Ruhe zu bewahren, während sie um ihr Leben rennt.

				Ich richte die Ballmaschine auf das, wovor sie davonläuft, ziehe einen der durchtränkten, mit weißem Puder bedeckten Bälle aus dem Mülleimer, stecke ihn in die Maschine und lasse ihn fliegen. Mit einem dröhnenden Plong segelt er aus dem Gehäuse der Maschine und ich atme erleichtert auf.

				Daraus wird ein Keuchen, als das Teil ein herabhängendes Schild in Gang sieben trifft und mit einem ohrenbetäubenden Knall explodiert.

				»Runter!«, ruft ein Kerl.

				Jetzt weiß ich, dass ich gerade erfolgreich einen der explosivsten Initialzünder hergestellt habe, den die Menschheit kennt.

				Ich packe die nassen Bälle in den Trichter, schiebe ihn auf die freie Fläche zwischen Sportartikeln und Haushaltswaren, stelle ihn so ein, dass er die Bälle wahllos in alle Ecken verteilt, und renne los.

				Der Walmart wird zum Kriegsgebiet.

				Es wäre noch viel verheerender, wenn ich die Teile in Brand stecken würde, aber auch so explodiert jeder Ball mit einem feuerfreien Knall, der wie Kanonenfeuer klingt. Und falls ich das hier überlebe, dann ist es wahrscheinlich besser, wenn ich zusätzlich zu allem anderen nicht auch noch angelastet bekomme, Walmart bis auf die Grundmauern abgefackelt zu haben.

				Ich renne durch die Sportabteilung zu den Haushaltswaren und hoffe, dass Christina sich irgendwo versteckt hält, dass sie in Sicherheit ist und ich es schaffe, uns hier rauszubringen. Beinahe stolpere ich über einen niedergestreckten Agenten, der ganz offensichtlich an einer durch einen Tennisball verursachten Verletzung leidet, vermutlich ein direkter Treffer. Ein Arm liegt schützend über seinen Rippen, während er sich mit dem anderen den Kopf hält. Seine Augen sind fest geschlossen und er ist so bleich wie ein Gespenst. Er nimmt mich nicht einmal wahr.

				Ich schlüpfe in die Geräteabteilung und suche nach einem Hinweis auf blonde Haare oder ein lila Kleid, irgendeinem Zeichen von Christina.

				Stattdessen sehe ich Race. Stoppelhaarschnitt, schlank, kantiges Gesicht und scharfes Profil. Er kauert am Boden und späht, mit einer Waffe in der Hand, um die Ecke einer Regalreihe. Genau am Ende des Ganges.

				Er hat eine dünne Spur getrockneten Kontaktkleber an seiner Hose, aber ansonsten scheint er keinen Schmutz an sich zu haben. Bei all dem donnernden Chaos um uns herum könnte er Christina schon erschossen haben, ohne dass ich es je erfahren würde.

				Ich schleiche den Gang entlang, doch in der letzten Sekunde wirbelt er herum. Ich packe sein Handgelenk und schlage es gegen ein Metallregal. Die Waffe lässt er zwar fallen, doch er tritt mir in den Magen. Bevor ich es merke, liege ich schon auf dem Rücken und knalle mit dem Kopf hart auf den gefliesten Boden. Ich schlinge die Arme um seine Taille und versuche, die Oberhand zu gewinnen.

				»Tate Archer«, schnaubt er. »Wie schön, dir von Angesicht zu Angesicht zu begegnen.«

				Er verpasst mir einen schnellen Schlag in die Rippen, der mir die Luft aus den Lungen drückt. Als er seine Hüfte dreht, wird mir klar, wie stark er ist. Außerdem ist er mindestens dreißig Pfund schwerer als ich und diese dreißig Pfund bestehen nur aus Muskeln. Er wird mich innerhalb einer einzigen Sekunde umlegen. »Du hast etwas, das ich brauche.«

				Während ich durch zusammengebissene Zähne einatme, packe ich ihn an den Ärmeln, ziehe ihn auf die Seite und rolle ihn auf den Rücken. Während wir kämpfen, knallt mein Gesicht in eine hängende Reihe mit Fugenpistolen, die sich daraufhin lösen. Ich habe immer noch seine Ärmel und halte sie fest, während ich mein Gewicht auf seine Brust lege. »Ja, es ist ein beschissenes Vergnügen, Ihnen zu begegnen. Und der Scanner ist an einem sicheren Ort. Sie werden ihn nicht gegen die Fünfzig verwenden können.«

				»Wir haben nicht den Wunsch, ihn gegen die Fünfzig oder irgendeinen Menschen einzusetzen«, sagt er mit seiner tiefen, angestrengten Stimme, wobei er an seinen Ärmeln zerrt und versucht, mich abzuschütteln. Es wird nicht lange dauern, bis es ihm gelingt.

				»Es geht hier nicht um einen belanglosen Streit zwischen den H2 und den Fünfzig. Es geht darum, uns zu schützen. Uns alle.«

				Ich grabe meine Finger in seinen Arm und versuche, nicht von ihm abzulassen. »Uns wovor zu schützen?«

				»Glaubst du wirklich, wir wären aus freien Stücken hierhergekommen?« Sein Gesicht verzerrt sich im Kampf. »Meine Vorfahren wurden gezwungen, unseren Planeten zu verlassen.«

				Charles sagte, sie wären Flüchtlinge. Zumindest weiß ich, dass er kein totaler Lügner war. »Wer hat sie gezwungen?«

				Eine Sekunde lang verfällt Race in völliges Schweigen. Dann sieht er mit seinem stechenden Blick zu mir auf. »Bete, dass du es nie herausfindest.«

				Er drückt die Hüfte vor, weshalb ich beinahe von ihm runterfliege, aber ich presse mein Knie gegen seinen Oberschenkel. Mit einem Ruck dreht er sich zur Seite, um seine Weichteile zu schützen, dann setzt er erneut zu sprechen an: »Ich brauche deine Hilfe, Tate!«

				Er ächzt, weil ich all meine Kraft einsetze, um ihn unten zu halten. »Dein Vater hat etwas entdeckt, das wir seit Jahrhunderten brauchen. Etwas, wovon wir abhängig waren, als wir auf diesem Planeten ankamen. Es war an Bord eines verschollenen Schiffes, aber irgendwie muss dein Vater Teile des Wracks in die Finger gekriegt haben. Ich muss Zugang zu seiner Arbeit bekommen.«

				Er versucht, sich loszureißen, aber ich drücke ihn wieder zu Boden.

				»Bitte«, sagt er, und sein Ausdruck wird sanfter. »Du hast ja keine Ahnung, was hier wirklich vor sich geht. Diese Technologie ist für unser Überleben von entscheidender Bedeutung.«

				Der Scanner ist der Schlüssel zu unserem Überleben. Die Worte meines Vaters laufen in meinem Kopf ab, zusammen mit der Erinnerung an den Bevölkerungszähler und die passwortgeschützten Pläne in seinem Labor. Ich blicke auf Race hinab und meine Gedanken geraten außer Kontrolle. Könnte er mir tatsächlich dabei helfen, etwas herauszukriegen? Würde mein Dad wollen, dass ich mit ihm zusammenarbeite? Er hat mir gesagt, Race sei gefährlich. Er wollte den Scanner von ihm fernhalten. Aber hat er genau gewusst, worauf Race aus war, oder hat er, so wie der Rest der Fünfzig, Race’ Absichten missverstanden?

				Race sieht, dass ich schwanke. »Tate. Wir könnten zusammenarbeiten. Du könntest mir helfen.«

				Bei diesen Worten explodiert irgendwas in mir. »Ihre Agenten haben auf meine Mutter geschossen«, fauche ich. »Sie haben meinen Vater umgebracht. Sie haben beinahe meine Freundin umgebracht. Und Sie wollen, dass ich Ihnen helfe?«

				Race’ Gesichtszüge verhärten sich und werden im Bruchteil einer Sekunde entschlossen. Er entreißt seine Ärmel meinem Griff und rollt auf die Seite, wobei er einen meiner Füße mit seinen Beinen umschlingt. Vielleicht denkt er, er kann mir den Knöchel brechen, oder vielleicht versucht er auch bloß zu entkommen, doch es gibt mir den Antrieb, den ich brauche. Ich klemme meine Ferse unter seinen Oberschenkel und lege mein ganzes Gewicht in meine Schultern, mache eine Rolle über seinen Rücken und komme auf die Beine. Das erwischt ihn völlig überraschend, und er ringt nach Luft, als ich ihn umdrehe.

				Ich verschwende keine Zeit, sondern ziehe ihn zu mir, schlinge meine Beine von hinten um seinen Oberkörper und lege meinen Arm um seine Kehle. Er keucht. Er schlägt mit den Armen nach mir und landet sogar ein paar gute Treffer seitlich an meinem Kopf. Seine Beine treten um sich, kicken Kartons und Schachteln aus den Regalen und verteilen sie in den Gängen. Er ist verdammt stark, aber das macht nichts, weil er niemals aus meiner Umklammerung entkommen wird.

				Wenn das hier ein Turnier wäre, würde er auf die Matte fliegen.

				Aber es ist kein Turnier.

				Also quetsche ich ihn zusammen.

				Ich zermahle mir die Zähne, während ich dabei zusehe, wie sein Gesicht blau anläuft. Es ist nicht genug. Wird niemals genug sein.

				Ich weiß nicht, wie lange ich ihn noch festhalte, nachdem er aufgehört hat, sich zu wehren. Ich habe keine Ahnung. Alles, was ich weiß, ist, dass ich wieder zu mir komme, als ich Christina schreien höre.

			

		

	
		
			
				

				FÜNFUNDZWANZIG

				Ich lockere meinen Anakonda-Griff und springe auf die Füße. Sein Kopf hängt schlaff herab, die Augen sind halb geschlossen. Er ist bewusstlos und wird es noch eine Weile bleiben. Der Laden ist gespenstisch leise – der Ballmaschine sind wohl die Tennisbälle ausgegangen.

				Das laute Knallen einer Schießerei durchbricht die Stille. Christina schreit noch einmal.

				»Sportabteilung!«, rufe ich und renne los. Race und ich sind noch nicht fertig miteinander, aber wir werden nicht auf Augenhöhe sein, bis ich rausgekriegt habe, woran genau mein Vater gearbeitet hat – und bis ich sicher bin, dass die Menschen, an denen mir liegt, in Sicherheit sind.

				Als ich loslaufe, höre ich Christinas Schritte, die den langen, breiten Gang entlang auf die Stelle zurennen, die sich unter dem Fahrradgestell befindet. Ich komme gerade in ihren Gang, als Lamb sie am Kragen packt. Sie schreit auf, als er sie nach hinten reißt und ihr eine Waffe an den Kopf hält.

				»Du kleine Schlampe«, zischt er ihr ins Ohr, wobei seine Spucke umherfliegt.

				Dann begegnen seine Augen meinen. »Ich denke, wir sind uns darüber einig, dass ich versucht habe, nett zu sein«, sagt er schnaubend. Er macht ein paar Schritte vorwärts.

				Ich hebe die Hände, um ihm zu zeigen, dass ich unbewaffnet bin. Dann trete ich einen Schritt zurück.

				»Keine Spielchen mehr, Tate.« Er macht einen weiteren Schritt nach vorn.

				»Keine Spielchen mehr«, willige ich ein.

				»Ich will das Gerät. Rück es raus und ich puste ihr Gehirn nicht über die ganzen Fahrradhelme.« Sein Finger ist am Abzug. Auf seiner Stirn steht eine Vene hervor. Und ich sehe, warum er so wütend ist.

				Er ist von oben bis unten mit Kontaktkleber bedeckt. Ich weiß nicht, wie sie das geschafft hat, aber seine Hose ist damit vollgeschmiert. Seine Brust. Sein Gesicht. Verkrustet und getrocknet. An dem Gestank muss er ersticken.

				Christina blickt auf ihre Füße hinab und dann zu mir auf. Sie nickt kaum merklich. Ich hoffe, das bedeutet, dass sie nichts an ihren Schuhen kleben hat – und er dagegen schon.

				Ich mache noch einen Schritt zurück.

				Lamb taumelt einen Schritt vorwärts und schiebt Christina vor sich her. Ihre Schuhe machen sanfte, klebrige Geräusche, als sie in den getrockneten Kontaktkleber tritt, aber sie geht weiter vorwärts. Doch als Lamb versucht, die Füße zu heben, um noch einen Schritt zu machen, da bewegen sie sich nicht. Der Rest von ihm schon. Sein Körper kippt nach vorne, weil seine Schuhe am Fußboden kleben, und er versucht instinktiv, sich mit seiner Waffenhand abzufangen, während Christina sich abmüht, auf den Beinen zu bleiben.

				Doch der Boden ist voll getrocknetem Kontaktkleber, und als seine Hand – und seine Waffe – den trockenen Kontaktkleber berühren, werden sie augenblicklich miteinander verbunden, kleben hoffnungslos auf den Fliesen fest. Er versucht, die Füße aus den Schuhen zu ziehen, doch dabei berührt sein Knie den Boden und klebt ebenfalls fest. Frustriert brüllt er los, als sich sein Griff um Christina lockert, deren behandschuhte Hände auch auf dem Boden kleben. Kaum dass er sie losgelassen hat, manövriert sie sich nach oben, lässt die Handschuhe zurück und taumelt auf mich zu. Ich schnappe mir ihren Arm und ziehe sie von den klebrigen Fliesen. Eine Sekunde halte ich sie, starre in ihr wunderschönes Gesicht und vergewissere mich, dass sie lebendig, hier, echt ist.

				»Bei mir ist alles klar«, sagt sie schwer atmend. »Ich würde dich ja umarmen, aber ich hab Angst, dass ich dann nie mehr loskomme.«

				Ihr Kleid ist auf der Brust und am Rock mit Kontaktkleber beschmiert. »Du hast gesagt, sie wären zu viert. Race hab ich und bei den Heimartikeln ist noch einer. Hast du den vierten erwischt?«

				Mit einem kleinen Lächeln im Gesicht nickt sie. »Warte ab, bis du ihn siehst.«

				»Du bist umwerfend«, sage ich, wobei ich ihr eine Haarsträhne hinters Ohr streiche.

				Lamb klebt auf dem Boden. Die anderen beiden Agenten sind außer Gefecht. Race ist im Augenblick bewusstlos.

				»Komm schon.« Ich nicke in Richtung Ausgang. »Ich muss …«

				Lamb hebt seine nicht verklebte Hand, um sein Handy ans Ohr zu führen.

				Verdammte Scheiße, es ist, als wäre ich wieder beim Turnier gegen Kuhauge, zu arrogant, um vorherzusehen, was passieren wird.

				Meine Hand schießt nach vorne und packt einen Schläger, der in einem Eimer in der Nähe steckt. Ich schlage damit auf das Metallgelenk, das das Fahrradgestell über unseren Köpfen fixiert. Mit aller Kraft, die ich aufbringen kann, schlage ich immer wieder zu, bis das Gelenk krachend abbricht.

				Ein paar Dutzend Fahrräder rauschen auf Mr Lamb herab. Sein Ellbogen verbiegt sich und sein Gesicht knallt auf die Fliesen. Der Schrei, der aus seinem Mund dringt, jagt mir einen Schauer über den Rücken. Wut und Angst liegen darin, denn inzwischen klebt sein halbes Gesicht am Boden.

				»Race hat mir gesagt, ich soll dich nicht umbringen«, erzählt er. »Aber irgendwann tu ich’s, das schwöre ich dir.«

				Durch den Stapel aus Fahrrädern kann ich eines seiner Augen sehen, gefüllt mit Hass und einem Racheversprechen. Ich starre zurück, weigere mich, den Blick abzuwenden.

				Bis Christina meine Hand nimmt. Ihre Hand ist kalt, aber ihr Griff ist kräftig. Das reicht, um mich zurückzuholen. »Ich denke, wir müssen hier raus«, sagt sie.

				»Definitiv.«

				Ich lege meinen Arm um ihre Schultern, während wir schnell aus dem Geschäft laufen, direkt an dem vierten Agenten vorbei, der auf dem Boden sitzt und seinen Kopf in den Händen hält. Ich schiebe Christina hinter mich und mache mich kampfbereit, doch dann merke ich: Seine Hände sind an seinem Gesicht festgeklebt. Er macht diese verzweifelten, schnüffelnden Geräusche und versucht, seine Finger wegzuziehen, und mit diesem Bemühen ist er dermaßen beschäftigt, dass er nicht einmal mitkriegt, wie wir vorbeilaufen.

				Christina macht einen Zwei-Minuten-Umweg, um eine Jogginghose und ein Shirt aus der Mädchenabteilung mitgehen zu lassen und sich schnell umzuziehen, während ich auf weitere Sirenen lausche und nach Race Ausschau halte. Als wir aus dem Laden kommen, geht über dem Parkplatz gerade die Sonne auf, ein orangefarbener Ball am Horizont. Ich ziehe das Telefon meines Dads aus meiner Hosentasche und wähle die Nummer meiner Mom.

				»Bitte geh ran«, flüstere ich.

				»Tate«, sagt sie, als sie abnimmt, ihre Stimme klingt müde. »Ich wollte mich nicht operieren lassen, bis ich etwas von dir gehört habe.«

				Ich senke den Kopf und kneife die Augen zu. »Wie geht es dir?«

				»Ich werd’s überleben. Hast du George den Scanner gebracht?«

				»Ja. Und …« Ich schaue zurück zu dem Laden, als ich die gedämpfte Explosion höre. Vermutlich der Rest von dem Acetonperoxid, das ich hergestellt habe. »Es könnte sein, dass ich den Walmart zerstört habe, Mom. Wir haben ziemlichen Schaden angerichtet.«

				»Ich kümmere mich darum, egal was es ist.«

				»Okay. Sehen wir uns bald? Wir müssen einiges besprechen.«

				Sie lacht. Es klingt, als würde man zwei Maishülsen aneinanderreiben. »Kannst du ins Krankenhaus kommen? Wir sehen uns dann nach meiner OP.« Sie legt auf.

				Christina stellt sich auf die Zehenspitzen und gibt mir einen Kuss auf die Wange. Ich drehe mich um und drücke meine Stirn gegen ihre, dann öffne ich ihr die Beifahrertür. Langsam fahre ich von dem Parkplatz hinunter und frage mich, was die Walmart-Mitarbeiter wohl denken werden, wenn sie kommen, um ihr Geschäft zu öffnen.

				Ich biege in die Zufahrtsstraße zwischen den Geschäften ein.

				Georges Wagen steht ein paar Meter entfernt, die Vorderseite an einem Baum zerknautscht.

				»O Gott«, keucht Christina.

				Ich halte hinter dem Wagen an und springe hinaus, um zur Fahrerseite zu rennen. Das komplette Heck des Autos ist von großkalibrigen Kugeln durchlöchert. Ich öffne die Fahrertür.

				George ist über dem Lenkrad zusammengesackt. Ich drücke mit den Fingern gegen seinen Hals.

				Kein Puls.

				Während ich versuche, den riesigen Kloß in meinem Hals hinunterzuschlucken, laufe ich um die Rückseite des Wagens herum und öffne die Beifahrertür. Georges Arm ist auf dem Beifahrersitz ausgestreckt, als würde er nach etwas greifen. Seine mit Blut bespritzte Haut erinnert mich an den Moment, als sie unter dem Licht des Scanners orange geleuchtet hat. Danach wollte ich ihn noch fragen. Er hat mir versprochen, er würde es erklären. Und jetzt wird das nicht passieren. Nur eines kann ich jetzt noch retten: die Technologie, für die er gestorben ist, für die mein Vater gestorben ist, um die so viele gekämpft haben.

				Ich beuge mich hinüber und schaue unter den Sitz, auf den Rücksitz, unter Georges Beine auf dem Vordersitz. In den Kofferraum. Ins Handschuhfach. Und dann stehe ich auf und sehe Christina an, während die Welt um mich zusammenbricht.

				»Der Scanner ist weg.«

				

			

			
				

			

			
				

			

			
				

			

			
				

			

			
				

			

			
				

			

			
				

			

			
				

			

			
				

			

			
				

			

		

	OEBPS/cover.jpg
S.E. FINE

B

IM VISIER DES FEINDES








OEBPS/images/CBT-Logo_fmt1.png
cbt





OEBPS/images/Jury_fmt.png







OEBPS/images/Skinner_fmt.jpeg





OEBPS/images/CBT-Logo_fmt.png
cbt





